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  1. KAPITEL


  Es war das Ende einer langen Woche. Sarah wusste, dass sie nach Hause gehen sollte. Doch allein der Gedanke an die brütende Augusthitze veranlasste sie, in ihrem Büro mit der angenehmen Klimaanlage zu bleiben.


  Sie arbeitete nicht. Sie hatte den Stuhl herumgedreht und schaute seit einer Viertelstunde einfach aus dem Fenster. Es kümmerte sie nicht, dass es spät wurde. Die Sonne war so tief gesunken, dass sich die schwindelerregend hohen Wolkenkratzer aus Glas und Stahl gegen einen rot glühenden Himmel abhoben. Sie hatte wieder einmal die Sechs-Uhr-Nachrichten versäumt. Ihr Chef, Mr. Graham, war vor über einer Stunde gegangen. Es bestand kein Grund, sich nicht in die überfüllten Straßen zu begeben, doch sie hatte keine Lust, nach Hause zu gehen.


  Sie hatte ihre Eigentumswohnung mit viel Mühe so behaglich und heimelig wie nur möglich gestaltet, doch in letzter Zeit quälte sie die Leere ihres Zuhauses. Sie konnte die Zimmer mit Musik füllen, sich einen Videofilm ansehen oder sich in ein Buch vertiefen, aber sie war dennoch allein. Allmählich entwickelte sich das zu einem Zustand der Einsamkeit statt der Zurückgezogenheit.


  Vielleicht liegt es am Wetter, dachte sie müde. Der Sommer war heiß und feucht, doch sie wusste im Grunde, dass es nicht die Hitze war, die sie belastete. Es war das unausweichliche Gefühl, dass ihr die Zeit entglitt, dass der Sommer wieder einmal starb und dem Herbst das Feld räumte. Trotz der brütenden Hitze schien sie die Kälte des Winters bereits in den Knochen zu spüren. Es war mehr als der Wechsel von einer Jahreszeit zur anderen. Es war ihre Jugend, die ihr unausweichlich entglitt.


  Die Jahre waren vergangen, und sie hatte sich in ihrer Arbeit vergraben, weil es sonst nichts gab. All die Dinge, die sie sich wirklich wünschte, waren an ihr vorbeigegangen. Sie wollte keine Reichtümer oder materiellen Dinge. Sie wollte Liebe, einen Ehemann und Kinder, ein Zuhause voller Fröhlichkeit und Sicherheit – all die Dinge, die sie als Kind nie kennengelernt hatte. Sie träumte nicht einmal mehr davon, und das war das Allertraurigste. Aber sie hatte nie eine Chance gehabt. Sie hatte sich in den einen Mann verliebt, den sie nicht haben konnte, und sie schien eine der Frauen zu sein, die nur einmal im Leben lieben können.


  Gedämpft klingelte ihr Telefon. Mit erstaunter Miene griff sie zum Hörer. Wer mochte um diese Zeit noch anrufen? „Sarah Harper“, meldete sie sich sachlich.


  „Sarah, hier ist Rome“, grüßte eine tiefe Stimme.


  Ihr Herz machte einen Satz und pochte ihr dann bis zum Halse. Sie brauchte seinen Namen nicht zu hören, um ihn zu erkennen. Sie kannte seine Stimme wie ihre eigene. Sie schluckte schwer, richtete sich auf und redete sich ein, dass es nur ein gewöhnlicher Geschäftsanruf sei. „Ja, Mr. Matthews?“


  „Ach komm, nenn mich nicht so! Es ist ja okay im Büro, aber jetzt reden wir privat.“


  Sarah schluckte erneut, brachte aber kein Wort heraus. Hatten ihre Gedanken an ihn den Anruf verursacht? Schließlich war es Monate her, seit er mehr zu ihr gesagt hatte als einen höflichen Gruß, wenn er ins Büro kam, um mit Mr. Graham zu sprechen.


  „Sarah?“ Er klang jetzt wirklich ungehalten.


  „Ja, ich bin noch dran.“


  „Ich verkaufe das Haus“, verkündete er ohne Umschweife. „Ich packe die Sachen von Diane und den Jungen ein. Ich gebe sie der Heilsarmee. Aber ich habe eine Schachtel mit Erinnerungen aus Dianes Schulzeit gefunden, Fotos von euch beiden und ähnliche Dinge. Wenn du etwas davon möchtest, kannst du es haben. Wenn nicht …“


  Er vollendete den Satz nicht, aber sie wusste es. Wenn nicht, würde er alles verbrennen. Ihr schauderte bei der Vorstellung, die Sachen anzusehen und an die Jahre erinnert zu werden, die sie mit Diane aufgewachsen war, aber sie konnte ihn die Andenken auch nicht verbrennen lassen. „Ja“, brachte sie in rauem Ton hervor. „Ja, ich möchte sie gern haben.“


  „Ich fahre jetzt zum Haus und packe weiter. Du kannst dir die Schachtel jederzeit heute Abend holen.“


  „Ich komme. Danke“, flüsterte sie, und er legte auf, während sie den Hörer noch ans Ohr gepresst hielt.


  Sarahs Hand zitterte, als sie schließlich auflegte. Hastig nahm sie ihre Tasche aus der untersten Schublade, machte die Lichter aus und verschloss die Bürotür hinter sich.


  Nicht nur ihre Hand zitterte, sondern ihr ganzer Körper. Allein der Klang seiner Stimme übte stets diese Wirkung auf sie aus, obwohl sie sich seit Jahren dagegen wehrte, an ihn zu denken oder von ihm zu träumen. Sie hatte sich sogar in eine andere Abteilung versetzen lassen, um ihn nicht tagtäglich im Büro zu sehen, doch das hatte sich als sinnlos erwiesen. Er war beständig aufgestiegen und einer der Vizepräsidenten geworden. Ihre Position als Sekretärin des Seniorvizepräsidenten brachte sie ständig in Kontakt mit ihm. Zum Glück wahrte er eine rein geschäftsmäßige Haltung ihr gegenüber, und sie zwang sich, ihn ebenfalls so zu behandeln. Was blieb ihr anderes übrig, wenn sie so dumm war, sich in den Mann ihrer besten Freundin zu verlieben?


  Obwohl es im Parkhaus einige Grade kälter war als auf der Straße, schlug ihr die Hitze entgegen, als sie zu ihrem Wagen ging, dem neuesten Modell eines Datsun 280-ZX. Das Auto war, wie sie befürchtete, ein Beispiel für ihre zunehmende Neigung, als Ersatz für die innere Leere Dinge zu sammeln. Es war großartig, brachte sie schneller als nötig überall hin, und es war ein Vergnügen, diesen Wagen zu fahren. Aber sie brauchte ihn nicht. Sein Vorgänger war in Ordnung gewesen und gar nicht so alt.


  Statt direkt zu dem Haus in dem recht vornehmen Viertel zu fahren, in dem Rome und Diane gewohnt hatten, ging Sarah in ein Restaurant und vertrödelte anderthalb Stunden. Sie stocherte in ihren Meeresfrüchten herum, während ihr Gefühl ihr riet, schnell zu Rome zu fahren. Doch gleichzeitig widerstrebte es ihr irgendwie, das Haus zu betreten, in dem er mit Diane gelebt hatte, in dem sie mit Diane gelacht und mit den Babys gespielt hatte. Sie hatte es seit zwei Jahren nicht mehr betreten. Ja, es waren fast zwei Jahre seit dem Unfall vergangen.


  Um acht Uhr beglich sie die Rechnung und fuhr gemächlich, bedächtig zu dem Haus. Ihr Herz pochte erneut heftig, ihr war ein wenig übel, und ihre Handflächen waren feucht.


  Romes dunkelblauer Mercedes stand in der Auffahrt. Sie parkte dahinter und stieg aus. Zögernd ging sie zum Haus, stieg die fünf flachen Stufen hinauf und drückte den Klingelknopf. Das Gras war gemäht worden, wie ihr auffiel, und die Hecke gestutzt. Das Haus wirkte nicht leer, aber es war leer. Bedrückend leer.


  Nach einer Weile öffnete Rome die Tür und ließ Sarah eintreten. Sein Anblick überwältigte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass er einen dreiteiligen Anzug trug, aber sie hatte vergessen, wie kräftig er gebaut war, wie überwältigend er in Freizeitkleidung aussah. Er trug Turnschuhe ohne Socken, eine hautenge Jeans und ein weißes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper umspannte, und er sah für sie einfach wundervoll aus.


  Erstaunt blickte er an ihrem eleganten Kostüm hinab. „Du warst noch nicht zu Hause?“


  „Nein. Ich habe nur unterwegs zu Abend gegessen.“ Es war unangenehm warm im Haus. Er hatte einige Fenster geöffnet, die Klimaanlage war aber nicht eingeschaltet. Sie zog die leichte Leinenjacke aus und wollte sie schon in den Garderobenschrank hängen, wie sie es stets auf Besuch bei Diane getan hatte. Dann hielt sie inne und warf sie einfach über das Treppengeländer.


  Während er sie hinaufführte, lockerte sie den Kragen ihrer weißen Seidenbluse und rollte sich die Ärmel bis zu den Ellbogen auf.


  Rome blieb vor dem Schlafzimmer stehen, das er mit Diane geteilt hatte. Seine dunklen Augen blickten finster, sein Mund wirkte grimmig, als er die Tür aufschloss. „Die Sachen sind da drinnen im Schrank. Ich bin im Kinderzimmer und packe dort. Lass dir ruhig Zeit.“


  Sarah wartete, bis er im anderen Schlafzimmer verschwunden war, bevor sie die Tür öffnete und eintrat. Sie schaltete das Licht ein und blieb stehen. Alles war so belassen, wie es am Tag des Unfalls gewesen war. Das Buch, in dem Diane gelesen hatte, lag auf dem Nachttisch. Ihr Nachthemd lag am Fußende des Bettes. Rome hatte seit ihrem Tod keine Nacht mehr in diesem Raum verbracht.


  Sarah holte den Karton aus dem Schrank und setzte sich auf den Fußboden. Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie das erste Foto von sich und Diane herausnahm. Wenn es sie derart schmerzte, eine Freundin zu verlieren, wie musste Rome sich dann erst fühlen? Er hatte seine Frau und zwei Söhne verloren.


  Sarah und Diane waren die gesamte Schulzeit über die besten Freundinnen gewesen. Diane hatte wie ein menschlicher Dynamo gewirkt und die stillere Sarah mit sich gerissen. Ihre blauen Augen hatten gefunkelt und ihre honigbraunen Locken gewippt, und sie hatte jeden mit ihrer überschäumenden Lebensfreude angesteckt. Sie hatte nie heiraten, sondern als berühmte Modedesignerin um die ganze Welt reisen wollen. Sarah dagegen hatte immer von einer richtigen, liebevollen Familie geträumt.


  Irgendwie, irgendwann hatten sich ihre Pläne umgekehrt. Diane hatte sich in einen großen, dunkeläugigen, aufstrebenden leitenden Angestellten verliebt, und seit dem Moment wusste Sarah, dass sich ihr Traum niemals erfüllen würde. Diane hatte herzlich gern auf eine brillante Karriere als Modeschöpferin verzichtet, Rome Matthews geheiratet und ihm zwei bezaubernde Söhne geschenkt. Sarah hatte sich stillschweigend ihrem Beruf gewidmet, der ihren einzigen Trost darstellte.


  Sie hatte versucht, Rome nicht zu lieben, hatte aber feststellen müssen, dass Gefühle sich nicht so leicht steuern ließen. Hätte sie ihn nicht schon vor seiner Bekanntschaft mit Diane geliebt, hätte sie ihre Gefühle vielleicht bezwingen können. Doch tief in ihrem Innern hatte sie auf den ersten Blick gewusst, dass er mehr als nur ein Arbeitskollege für sie war.


  Es liegt an seinen Augen, dachte sie. Sie waren so tief und dunkel und voll brennender Intensität. Roman Caldwell Matthews war kein Leichtgewicht. Er besaß Triebkraft und Energie, verbunden mit einer blitzartigen Intelligenz, die ihn im Nu an die Spitze der Geschäftsleitung befördert hatte.


  Dabei war er nicht schön. Sein Gesicht wirkte grob gemeißelt. Seine Wangenknochen waren zu scharf und hoch, seine Nase war ein wenig schief, und sein Kinn wirkte fest wie Granit. Er war ein Mann, der nach dem Leben griff und es nach seinem Belieben formte. Er war stets freundlich zu ihr, aber sie wusste, dass sie zu still und unscheinbar war, um diesen Mann mit seiner eindrucksvollen Persönlichkeit fesseln zu können.


  Dennoch hatte sie nicht erwartet, dass er sich auf den ersten Blick in die schöne Diane verlieben würde – damals in jenem Sommer anlässlich der Betriebsfeier, die Sarah zusammen mit Diane besucht hatte. Aber es war geschehen. Fünf Monate später hatten Diane und Rome geheiratet. Drei Monate nach ihrem ersten Hochzeitstag war Justin zur Welt gekommen, und zwei Jahre später Shane. Zwei wundervolle Jungen, mit dem Aussehen ihrer Mutter und der Entschlusskraft ihres Vaters, und Sarah liebte sie, weil es Romes Kinder waren.


  Sie hatte Diane auch weiterhin nahegestanden, ihre Besuche jedoch auf die Zeiten beschränkt, wenn Rome geschäftlich verreist war, was allerdings sehr häufig vorkam. Sie wusste nicht genau, warum, aber sie spürte, dass er ihre enge Freundschaft mit Diane missbilligte, obgleich er ihres Wissens nie etwas Derartiges geäußert hatte. Vielleicht mochte er sie einfach nicht, obwohl sie ihm nie etwas getan hatte. Sie bemühte sich, ihm aus dem Weg zu gehen, und sie hatte Diane niemals etwas von ihren Gefühlen verraten. Es hätte Diane nur irritiert und ihrer Freundschaft geschadet.


  Sarah hatte sich mit anderen Männern verabredet, aber nur gelegentlich. Es erschien ihr unfair, eine engere Beziehung einzugehen, sie konnte doch keine Liebe erwidern. Jeder, der sie fragte, wann sie zu heiraten gedachte, erhielt dieselbe Antwort: Sie liebte ihren Beruf zu sehr, um für irgendeinen Mann die Socken zu waschen. Es war eine unbekümmerte Standardantwort, die sie schützte, und es war eine Lüge. Ihr hatte nie an einer Karriere gelegen, aber ihr war nichts anderes geblieben, und daher gab sie ihr Bestes.


  Rome hatte sehr an Diane und den Kindern gehangen. Der Autounfall vor inzwischen beinahe zwei Jahren hatte ihn fast vernichtet. In jedem Fall hatte er Romes Lachen vernichtet sowie das feurige Funkeln in seinen Augen.


  Diane hatte die Jungen zur Schule gefahren, als ein Betrunkener aus seiner Spur gekommen war und sie frontal gerammt hatte. Wäre der Unglücksfahrer nicht auf der Stelle tot gewesen, hätte Rome ihn vermutlich eigenhändig erwürgt. Justin war sofort gestorben, Shane zwei Tage später und Diane nach zwei Wochen, ohne das Bewusstsein je wiedererlangt zu haben.


  Bedächtig musterte Sarah die Fotos, sah sich selbst und Diane in verschiedenen Phasen der Kindheit und Jugend sowie die Jungen als Babys, Kleinkinder und lärmende Strolche. Auf einigen Fotos war Rome zu sehen, wie er mit den Kindern spielte, den Wagen wusch, den Rasen mähte, all die normalen Dinge tat, die Väter und Ehemänner taten.


  Sarah verweilte bei einem Bild, auf dem er auf dem Rücken im Gras lag, nur mit kurzen Jeans-Shorts bekleidet, und Justin mit starken, gebräunten Armen hoch über den Kopf hielt.


  „Hast du etwas gefunden, das dich interessiert?“


  Erschrocken zuckte sie zusammen und ließ das Foto zurück in die Schachtel fallen. Ihr wurde bewusst, dass Rome ganz allgemein fragte und ihren sehnsüchtigen Blick auf das Foto nicht bemerkt hatte. Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. „Ja, ich nehme die Schachtel. Da sind viele Fotos von Diane und den Jungen. Wenn du nicht …“


  „Nimm sie“, sagte er schroff. Er blieb mitten im Raum stehen und schaute sich um, als hätte er ihn nie zuvor gesehen. Doch sein Blick wirkte trostlos, und sein Mund sah aus, als würde er nie wieder lächeln. Sarah wusste, dass er hin und wieder lächelte, auf gewisse Weise, doch es war nur eine höfliche Bewegung der Lippen statt ein Ausdruck von Humor. Das Lächeln erreichte nie seine Augen, erweckte nie das Funkeln von einst.


  Er schob die Hände in die Hosentaschen und straffte die Schultern, wie um sich gegen die Erinnerungen zu wappnen, die dieser Raum für ihn bergen musste. In diesem Bett hatte er mit Diane geschlafen und mit den Kindern herumgetollt.


  Hastig hob Sarah die Schachtel auf und wandte den Blick von Rome ab, um seinen Schmerz nicht mit ansehen zu müssen.


  Der Schmerz war ebenso in ihr wie in ihm. Sie liebte ihn genug, um ihm Diane zurückzuwünschen, damit er wieder lächeln konnte. Er gehörte ohnehin für immer Diane, denn ihr Tod hatte seine Liebe zu ihr nicht ausgelöscht. Er trauerte noch immer um sie.


  „Ich bin im Kinderzimmer fertig“, erklärte er mit verschlossener Miene. „Es ist alles gepackt. Ich … ich …“ Plötzlich brach seine Stimme. Zorn verzerrte sein Gesicht. Er wirbelte herum und schlug mit der Faust auf die Kommode, sodass die Fläschchen und Dosen darauf klirrten. „Verdammt!“, fluchte er und sank dann resigniert in sich zusammen. „Irgendwie war es schlimmer, die Kinder zu verlieren, als Diane“, sagte er mit erstickter Stimme. „Sie waren noch so jung. Sie hatten keine Chance zu leben. Sie haben nie erfahren, wie es ist, in der Sportmannschaft der High School zu spielen, oder ins College zu gehen, oder zum ersten Mal eine Freundin zu küssen. Sie haben nie eine Frau geliebt, haben keine Kinder bekommen. Sie hatten nie eine Chance.“


  Sarah drückte die Schachtel an die Brust. „Justin hat seine Freundin geküsst“, sagte sie zittrig, mit einem winzigen Lächeln trotz des Schmerzes. „Sie hieß Jennifer. Es gab vier Jennifers in seiner Klasse, aber er hat sehr entschieden verkündet, dass sie die hübscheste sei. Er hat sie auf den Mund geküsst und sie gefragt, ob sie ihn heiraten will, aber sie hat Angst bekommen und ist weggelaufen. Er hat mir gesagt, dass sie vermutlich noch nicht reif für die Ehe sei, dass er sie aber im Auge behalten wolle. Das ist fast wörtlich“, fügte sie hinzu. Sie hatte Justins Sprechweise imitiert, schleppend und erstaunlich klar für einen Siebenjährigen, und Romes Lippen zuckten.


  Er blickte sie an, und plötzlich tanzten goldene Lichter in seinen schwarzbraunen Augen. Er gab einen erstickten Laut von sich, und dann lachte er laut und herzhaft. „Teufel auch, er war eine harte kleine Nuss“, meinte er schmunzelnd. „Jennifer hätte keine Chance gehabt.“


  Ihr Herz schlug höher bei dem ersten richtigen Lachen, das sie seit zwei Jahren von Rome hörte. Seit dem Unfall hatte er nie von Diane oder den Jungen gesprochen, sondern all seine Erinnerungen zusammen mit dem Schmerz in sich aufgestaut. Sie hielt noch immer die Schachtel an sich gedrückt. „Diese Fotos … wenn du welche davon möchtest …“


  „Danke.“ Er zuckte mit den Schultern, so als wollte er die Spannung aus ihnen vertreiben. „Es ist härter, als ich es mir vorgestellt hatte. Es ist … immer noch beinahe unerträglich.“


  Sarah versteifte sich innerlich. Sie konnte weder antworten noch ihn ansehen, ohne in Tränen auszubrechen. Zum Teil litt sie um seinetwillen, weil er so unendlich litt, doch sie durfte es ihm nicht noch schwerer machen. Sie hatte ihn nicht einmal bei den Beerdigungen in die Arme schließen können. Er hatte sich steif gegeben, mit abweisender Miene, durch seinen Schmerz von allen um sich her abgesondert. Er war allein, war unfähig, seinen Kummer zu teilen.


  Als sie wieder aufblickte, saß er auf dem Bett, in dem er mit Diane geschlafen hatte, und hielt ihr Nachthemd in den Händen. Mit gesenktem Kopf ließ er die Seide immer wieder durch seine Finger gleiten.


  „Rome …“ Sie hielt inne, wusste nicht, was sie sagen sollte. Was konnte sie schon sagen?


  „Ich wache nachts immer noch auf und greife nach ihr“, murmelte er rau. „Dieses Nachthemd hat sie getragen, als ich zum letzten Mal mit ihr geschlafen habe. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist. Es ist ein hohler Schmerz, der nicht weggeht, egal, wie viele Frauen ich mir nehme.“


  Sarah rang nach Atem. Ihre meergrünen Augen nahmen einen verschlossenen Ausdruck an.


  Er blickte auf, mit bitterer Miene. „Schockiert dich das, Sarah? Dass ich andere Frauen habe? Ich war Diane acht Jahre lang treu, habe nicht einmal eine andere geküsst, obwohl ich manchmal, wenn ich auf Geschäftsreise war, die ganze Nacht wach gelegen und mich so sehr nach einer Frau gesehnt habe, dass es schmerzte. Aber keine andere hätte es getan. Es musste Diane sein. Also habe ich gewartet, bis ich nach Hause kam, und dann haben wir die ganze Nacht nicht geschlafen.“ 


   Sarahs Kehle war wie zugeschnürt. Sie wich zurück. Sie wollte das nicht hören. Sie hatte stets versucht, ihn sich nicht im Bett mit Diane vorzustellen, ihre Freundin nicht zu beneiden, ihre Freundschaft nicht durch Eifersucht aufs Spiel zu setzen. Zu Dianes Lebzeiten war es ihr gelungen, doch nun riefen Romes Worte ungewollte Vorstellungen in ihr wach. Sie wandte sich von ihm ab.


  Das Bett quietschte, als er aufstand. Plötzlich ergriff er sie hart an den Armen und wirbelte sie zu sich herum. Sein Gesicht war weiß und zornerfüllt. „Was ist los, heilige Sarah? Bist du derart in deinem mentalen Kloster vergraben, dass du es nicht ertragen kannst, von normalen Menschen zu hören, die sündigen Sex genießen?“


  Sarah stand wie erstarrt, verblüfft über seinen Zorn. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass er nicht ihr zürnte, sondern dem Schicksal, das ihm seine Frau genommen hatte. Doch Rome in Wut war ein furchterregender Mann.


  Er schüttelte sie, so als wollte er sie dafür bestrafen, dass sie lebte, während Diane tot war. „Ich kann immer noch nicht mit einer anderen Frau schlafen“, stieß er mit gequälter Stimme hervor. „Ich spreche nicht von Sex. Ich habe mir schon zwei Monate nach Dianes Tod eine andere Frau genommen und mich gleich danach dafür gehasst und schuldig gefühlt. Ich hatte das Gefühl, Diane untreu zu sein. Ich habe es nicht mal besonders genossen, aber es in der nächsten Nacht wieder getan, um mich wieder schuldig zu fühlen. Ich wollte mich selbst dafür bestrafen, dass ich lebe und sie tot ist. Seitdem hat es viele Frauen gegeben. Jedes Mal, wenn ich Sex brauche, ist eine willige Frau da. Aber wenn es vorbei ist, muss ich gehen. In meinem Kopf bin ich immer noch Dianes Ehemann, und ich kann mit keiner anderen als ihr schlafen.“


  Sarah fühlte sich wie erstickt durch seinen harten Griff, seinen heißen Atem auf ihrer Wange und sein zorniges Gesicht so nahe an ihrem. Sie riss sich von ihm los, ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte nichts von seinen Intimitäten mit anderen Frauen hören. Sie fixierte ihn mit einem verzweifelten Blick, aber er bemerkte es nicht.


  Mit einem Stöhnen sank er auf die Knie und vergrub mit bebenden Schultern das Gesicht in den Händen. Sie ging neben ihm auf den Boden und schlang die Arme um ihn, wie sie es sich schon so oft ersehnt hatte. Augenblicklich presste er sie an sich. Er barg das Gesicht an ihren weichen Brüsten und schluchzte. Sarah hielt ihn fest umschlungen, streichelte sein Haar und ließ ihn weinen. Viel zu lange hatte er seinen Kummer in sich aufgestaut. Ihr Gesicht war feucht, doch sie spürte die heißen Tränen nicht, die ihr die Sicht verschleierten. Sie wiegte ihn sanft, ohne Worte. Nur ihre Nähe vertrieb seine bittere Einsamkeit.


  Allmählich beruhigte er sich und ließ die Hände an ihrem Rücken hinaufwandern. Sie spürte die warme Luft auf ihren Brüsten, als er tief durchatmete. Die Knospen verhärteten sich, eine unwillkürliche Reaktion, und sie vergrub automatisch die Finger in seinem Haar.


  Er hob den Kopf. Mit feuchten Augen blickte er sie an, wischte ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. „Sarah“, flüsterte er seufzend und berührte ihre Lippen mit seinen.


  Sie erstarrte, hielt den Atem an. Es war nur ein schlichter Kuss der Dankbarkeit, doch ihr schwindelte vor Glück. Sie sank an seinen Körper, und er stützte sie augenblicklich und drückte sie an sich.


  Erneut hob er den Kopf und betrachtete sie. Er war zu sehr Mann, um ihre Reaktion nicht richtig zu verstehen. Sein Blick glitt zu ihrem vollen, leicht geöffneten Mund, und dann küsste er sie erneut. Diesmal hatte die Berührung seiner Lippen nichts Zärtliches. Es war vielmehr ein hungriger, fordernder Kuss, ein intimer Kuss, der sie vor Verlangen aufseufzen ließ.


  Er drückte sie an sich und sank mit ihr auf den Boden. Es entsprach so sehr ihren wenigen verbotenen Träumen, dass sie vergaß, wo sie waren, dass sie alles vergaß außer Rome. Sie bog sich ihm entgegen, suchte die berauschende Schwere seines Körpers. Sarah verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum, spürte nur das Verlangen, das zwischen ihnen aufloderte, spürte nur seine Hände, mit denen er ihre Brüste liebkoste, unter ihren Rock fuhr und sie aufreizend zwischen den Schenkeln streichelte. Sie dachte nicht einmal an Protest. Sie ließ ihn tun, wie ihm beliebte, gab sich völlig den wundervollen Empfindungen hin, die er ihr mit seinen Händen bereitete. Er kannte die Frauen, und seine erfahrenen Berührungen erregten sie maßlos.


  Er sprang auf, hob sie mühelos auf die Arme, trug sie mit wenigen schnellen Schritten zum Bett. Mit einem leisen Stöhnen legte er sich auf sie, drängte ihre Beine mit seinen auseinander und schmiegte sich an sie.


  Sarah klammerte sich an ihn, benommen vor Verlangen. Sie liebte ihn schon so lange, und in diesem Moment schienen sich all ihre geheimen Wünsche zu erfüllen. Sie war bereit, ihm alles zu gestatten, alles zu geben, und sie wusste, was er von ihr wollte. Sie spürte das Ausmaß seines Verlangens, als er sich an sie presste.


  Dann plötzlich erstarrte er, rollte sich von ihr fort und setze sich auf die Bettkante. Er beugte sich vor und barg das Gesicht in den Händen. „Zum Teufel mit dir!“, stieß er geradezu angewidert hervor. „Du warst angeblich ihre Freundin, aber du vergnügst dich mit ihrem Mann, in ihrem Bett.“


  Benommen setzte Sarah sich ebenfalls auf, richtete ihre Kleidung und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hörte den Vorwurf in seiner Stimme und konnte ihm nicht böse sein. Sie wusste, wie schuldig er sich fühlen musste und wie verletzlich er nach seinem Gefühlsausbruch war. „Ich war ihre beste Freundin“, erwiderte sie mit zittriger Stimme.


  „Du benimmst dich aber nicht so.“


  Mit weichen Knien glitt sie vom Bett. „Wir sind beide durcheinander und haben ein bisschen die Beherrschung verloren. Ich habe Diane wie eine Schwester geliebt, und ich vermisse sie auch. Es besteht kein Grund, sich schuldig zu fühlen. Es war nichts Sexuelles dabei. Wir waren nur beide aufgeregt …“


  Mit zorniger Miene sprang er auf. „Nichts Sexuelles? Zum Teufel! Ich war zwischen deinen Beinen. Einen Moment später, und es wäre passiert. Wie hättest du es dann genannt? Hätten wir uns gegenseitig getröstet? Himmel, du hast ja überhaupt keine Ahnung von Sex! Du bist viel zu sehr Eisberg, um etwas von Männern oder ihren Wünschen zu verstehen.“


  Sarah erblasste. Ihre sinnlichen Lippen zitterten. „Das habe ich nicht verdient“, wisperte sie, wirbelte herum und lief zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.


  „Sarah!“, rief er ihr zornig nach. Er erreichte die Haustür, als sie gerade ihren kleinen roten Wagen startete. Mit quietschenden Reifen wendete sie und fuhr die Auffahrt hinab. Er stand in der Tür und blickte den Schlusslichtern nach, bis sie um eine Kurve verschwanden. Dann knallte er die Tür zu und fluchte heftig.


  Er sah Sarahs Kostümjacke auf dem Geländer und nahm sie in die Hand. Verdammt! Wie hatte er so etwas zu ihr sagen können? Sie hatte es wirklich nicht verdient. Er hatte seine eigenen Schuldgefühle an ihr ausgelassen, die er nicht nur wegen dieses Abends hegte, sondern wegen all der Jahre, die er sie bereits begehrte.


  Rome starrte auf die Leinenjacke in seiner Hand und presste die Lippen zusammen. Merkte Sarah nicht, wie provozierend sie auf Männer wirkte? Sie war so kühl und zurückhaltend, so selbstgenügsam. Sie ging ganz in ihrer Karriere auf und machte sehr deutlich, dass sie keinen Mann brauchte.


  Er erinnerte sich an das erste Mal, da er Sarah begehrt hatte – auf seiner eigenen Hochzeit. Sie hatte ein wenig abseits gestanden, wie so häufig, das hellblonde Haar hochgesteckt und eine höfliche Maske auf dem Gesicht. Ist sie nie erhitzt oder zerzaust oder zappelig?, hatte er sich gefragt und sich vorgestellt, wie sie mit ihm im Bett aussehen würde – die Haare wirr von ihrem wilden Liebesspiel, die Lippen geschwollen von seinen Küssen, der Körper feucht vor Hitze. Und plötzlich war ein tiefes Verlangen in ihm erwacht. Er hatte sich abgewandt und ihr gegrollt, weil er sie sogar auf seiner Hochzeit mit Diane begehrte.


  Die Jahre hatten die Situation nicht geändert. Sie war stets kühl und abweisend ihm gegenüber gewesen, und sie blieb nie, wenn er nach Hause kam. Er liebte Diane, war ihr treu und völlig zufrieden mit ihr im Bett, und dennoch blieb dieses Verlangen nach Sarah bestehen. Hätte sie ihn ermutigt, wäre er Diane dann treu geblieben?


  Er wollte es glauben, aber er war sich nicht sicher. Schließlich hatte er sie heute, nach dem ersten Kuss, sogar beinahe auf dem Fußboden geliebt. Nur aus Rücksicht auf ihren zarten Körper hatte er sie auf das Bett gehoben, und durch diese Unterbrechung war er wieder zu sich gekommen.


  In seinen Armen hatte sie sich nicht kühl und reserviert gegeben, sondern warm und hingebungsvoll, und ohne Zögern hätte sie sich ihm hingegeben. Ein paar feine Haarsträhnen hatten sich aus dem strengen Knoten gelöst und sich bezaubernd um ihr glühendes Gesicht gelockt. So wollte er sie: die adrette, distanzierte Fassade zerstört.


  Einmal war er von einer Reise vorzeitig nach Hause gekommen und hatte sie mit Diane und den Jungen im Pool vorgefunden. Sie hatte gelacht und herumgetollt wie ein Kind, doch sobald sie ihn gesehen hatte, war ihr Lachen verstummt. Betont gelassen hatte sie sich von Diane verabschiedet und den Pool verlassen. Ihr Anblick in einem hellgelben Bikini, mit ausnahmsweise offenen, lockigen Haaren hatte ihn derart erregt, dass er schnell ins Wasser hatte springen müssen. Als er wieder auftauchte, hatte sie sich bereits eine kurze Jeans angezogen, die ihre wundervollen langen Beine ausgesprochen betonte, und war eilig davongegangen.


  Er hätte sich keine bessere Ehefrau als Diane wünschen können. Doch so sehr er sie auch liebte, so sehr er sich noch immer nach ihr sehnte, begehrte er Sarah dennoch. Es hatte nichts mit Liebe zu tun. Es war eine rein körperliche Anziehungskraft. Dennoch bedeutete Sex mit Sarah eher Untreue gegenüber Diane als mit all den anderen namenlosen, gesichtslosen Frauen. Denn er kannte Sarah, er wollte den Sex mit ihr. Er wollte zusehen, wie sie unter ihm wild wurde, wie sie voller Leidenschaft seinen Namen flüsterte.


  Aber sie war Dianes beste Freundin.


  Benommen lag Sarah im Bett. Ihre Tränen waren schließlich versiegt, doch sie konnte nicht einschlafen. Als das Telefon klingelte, war sie sehr versucht, es zu ignorieren. Wer immer es sein mochte, sie wollte mit niemandem reden. Ein Anruf um zwei Uhr morgens konnte allerdings einen Notfall bedeuten. Schließlich nahm sie den Hörer ab und meldete sich mit verweinter Stimme.


  „Sarah, ich wollte nicht …“


  „Ich will nicht mit dir reden“, unterbrach sie Rome. Der Klang seiner tiefen Stimme raubte ihr die zerbrechliche Selbstbeherrschung, und sie begann erneut zu weinen. Obwohl sie die Schluchzer zu verbergen suchte, waren sie zu hören. „Ich weiß vielleicht nichts von Männern, aber du weißt nichts von mir. Ich will nicht mehr mit dir reden, hörst du?“


  „Himmel, du weinst ja.“ Er stöhnte leise, und es erweckte in ihr gleichzeitig Schmerz und Sehnsucht.


  „Ich habe gesagt, dass ich nicht mit dir reden will!“


   „Leg nicht auf“, bat er, aber sie tat es dennoch.


  „Du weißt gar nichts von mir“, flüsterte sie in die Dunkelheit, und dann vergrub sie das Gesicht im Kissen und weinte erneut, bis ihre Tränen versiegten.


  2. KAPITEL


  Zum Glück war der nächste Tag ein Samstag, denn nach der schrecklichen Nacht, in der Sarah abwechselnd geweint und gegen die Decke gestarrt hatte, erwachte sie müde, mit schweren Lidern und bleiernem Körper. Sie zwang sich, ihre üblichen Haushaltspflichten zu erledigen, und sank am Nachmittag müde auf das Sofa. Sie hätte Lebensmittel einkaufen sollen, doch ihr war nicht danach zumute, das Haus zu verlassen.


  Als es unerwartet an der Tür klingelte, stand sie auf und ging öffnen, ohne zu überlegen, wer der Besucher sein könnte. Als sie Rome vor sich sah, fühlte sie sich noch niedergeschlagener als vorher. Warum hatte er nicht bis Montag warten können? Bis dahin hätte sie sich erholt und sich nicht so benachteiligt gefühlt.


  Sie hatte nicht einmal den Trost anständiger Kleidung. Das lange Haar hing ihr offen über den Rücken hinab. Sie trug eine alte verblichene Jeans und einen übergroßen Sweater ohne BH, was vermutlich zu erkennen war. Sie unterdrückte den Drang, die Arme schützend vor der Brust zu kreuzen, als er den Blick von ihren Füßen in blauen Socken bis zu ihrem Gesicht hinaufgleiten ließ, das keine Spur von Make-up aufwies.


  „Lass mich rein“, forderte er sie auf.


  Sie trat zurück und öffnete die Tür, und er betrat an ihr vorbei das Haus. „Setz dich“, lud sie ihn ein. Er nahm auf dem Sofa und sie ihm gegenüber in einem Polstersessel Platz.


  Rome war überrascht von ihrem Äußeren. Es fiel ihm schwer, diese neue Seite an ihr einzuordnen. Er hatte erwartet, sie in Pumps und vornehmer Seide, mit kühler, abweisender Miene anzutreffen. Stattdessen wirkte sie sehr jung, sehr entspannt und sehr sexy in den bequemen alten Kleidungsstücken. Ihre anmutige Gestalt gestattete ihr, sogar ein altes T-Shirt mit lässiger Eleganz zu tragen. Er wusste, dass sie und Diane gleichaltrig gewesen waren. Demnach musste sie dreiunddreißig sein, aber ihr ungeschminktes Gesicht wies eine Frische auf, die sie um zehn Jahre jünger wirken ließ. Die zurückhaltende Pose, die er erwartet hatte, war verschwunden. Genussvoll ließ er den Blick auf ihren Brüsten verweilen und bemerkte zu seiner Überraschung, dass ihre Wangen erglühten.


  „Es tut mir leid wegen gestern Abend“, begann er unvermittelt. „Zumindest tut mir leid, was ich gesagt habe. Es tut mir nicht leid, dass ich dich geküsst habe, oder dass ich beinahe mit dir geschlafen hätte.“


  Sarah wandte verlegen den Blick ab. „Ich verstehe. Wir waren beide …“


  „Aufgeregt. Ich weiß.“ Er schenkte ihr ein kleines schiefes Lächeln. „Aber aufgeregt oder nicht, ich habe dich ein zweites Mal geküsst, weil ich es wollte. Ich möchte dich gern öfter sehen, mit dir ausgehen, wenn du mir verzeihen kannst, was ich gesagt habe.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Einerseits wollte sie jede Gelegenheit beim Schopf ergreifen, um mit ihm zusammen zu sein, doch andererseits fürchtete sie, verletzt zu werden. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist“, meinte sie schließlich. „Diane … ich würde immer an Diane denken.“


  „Und ich ebenfalls. Aber das Leben geht weiter.“ Aufgewühlt strich er sich die Locke zurück, die ihm stets in die Stirn fiel. „Himmel, ich weiß auch nicht“, sprudelte es verwirrt aus ihm hervor, „aber gestern Abend konnte ich zum ersten Mal über sie reden. Du hast sie gekannt, und du verstehst es. Bitte, Sarah, du warst Dianes Freundin. Sei jetzt meine Freundin.“


  Sie rang nach Atem. Welche Ironie des Schicksals, dass der Mann, den sie seit Jahren liebte, um ihre Freundschaft bat, weil er mit ihr über seine verstorbene Frau reden konnte! Zum ersten Mal grollte sie Diane wegen der Macht, die sie noch über den Tod hinaus über ihn besaß. Aber wie konnte Sarah ihm unter seinem verzweifelten Blick etwas abschlagen? Die Wahrheit war, dass sie ihm gar nichts verweigern konnte. „Also gut“, flüsterte sie.


  Er schloss die Augen vor Erleichterung. Es war ihm sehr wichtig, dass sie ihn nicht zurückwies. Sie stellte seine letzte Verbindung zu Diane dar, und am vergangenen Abend hatte er endlich das Eis gebrochen und festgestellt, dass sie keineswegs kalt war. Er beabsichtigte, es erneut zu tun. Die Vorstellung, ihre Leidenschaft zu entfesseln, beschleunigte seinen Atem und ließ das Blut in seinen Lenden pochen.


  Um sich von seinem Verlangen abzulenken, blickte er sich in der Wohnung um. Erneut war er überrascht. Es gab kein Glas und kein Chrom, nur behagliche Materialien und beruhigende Farben. Die Möbel wirkten stabil, bequem und einladend auf einen müden Geist. Er hätte sich gern auf dem Sofa ausgestreckt und sich ein Baseballspiel im Fernsehen angesehen, mit salzigem Popcorn und eiskaltem Bier. So behaglich wirkte der Raum. „Mir gefällt dieses Zimmer“, bemerkte er.


  Nervös blickte Sarah sich um. Ihr wurde bewusst, wie viel dieses private Reich, das sie sich erschaffen hatte, von ihrer wahren Persönlichkeit verriet. Dieses Heim vermittelte ihr die Wärme und Behaglichkeit, die sie ihr Leben lang ersehnt und vermisst hatte. Sie war in einem makellos und teuer eingerichteten, aber kalten und lieblosen Elternhaus aufgewachsen und ihm schon als Kind so oft wie möglich entflohen. Ihre Eltern, verbittert über die lieblose Ehe, hatten dem Kind keine Wärme schenken können, das zwar unschuldig, aber dennoch die Kette war, die sie aneinanderfesselte. Als sie sich schließlich hatten scheiden lassen, sobald Sarah ins College gegangen war, hatte das für alle drei eine Erleichterung bedeutet. Seitdem war Sarah ihren Eltern noch mehr entfremdet. Ihre Mutter hatte ein zweites Mal geheiratet und lebte auf den Bermudas. Ihr Vater, ebenfalls wieder verheiratet, war nach Seattle gezogen und mit siebenundfünfzig liebender Vater eines sechsjährigen Sohnes.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie alle Höflichkeiten vernachlässigt hatte, und sprang auf. „Entschuldige. Möchtest du etwas trinken?“


  „Du hast nicht zufällig ein Bier, oder?“, fragte er sanft.


  Sie schmunzelte. „Nein, da hast du Pech. Die Auswahl beschränkt sich auf Limonade, Wasser, Tee oder Milch.“


  „Kein Alkohol?“


  „Ich trinke nicht viel. Mein Körper verträgt das nicht. Ich habe im College festgestellt, dass ich die billigste Betrunkene bin, die man sich vorstellen kann.“ 


   Wenn sie lächelte, wurde ihr Gesicht so lebhaft, dass ihm der Atem stockte. Er rutschte unbehaglich auf dem Sofa umher. Verflixt! Alles an ihr ließ ihn an Sex denken.


  „Ich verzichte auf einen Drink. Es sei denn, du lädst mich zum Essen ein.“


  Sarah sank zurück in den Sessel. Wie konnte sie ihn zum Essen einladen? Es war später Nachmittag, und sie hatte nichts eingekauft. Das Einzige, was sie ihm bieten konnte, waren Erdnussbutterbrote, und er wirkte nicht wie ein Erdnussbuttertyp. Hilflos hob sie die Hände. „Meine Schränke sind zwar nicht leer, aber so gut wie. Ich kann dich zum Essen einladen, aber es würde ein sehr spätes Dinner, weil ich zuerst einkaufen gehen müsste.“


  Er lachte, und dieses tiefe, samtweiche Lachen ließ ihn so charmant wirken, dass ein Schauer über ihren Rücken rann.


  „Warum führe ich dich nicht stattdessen zum Dinner aus?“, schlug er vor, und plötzlich wusste sie, dass er das von Anfang an geplant hatte und sie nur necken wollte.


  „In Ordnung“, willigte sie ein. „Was hast du im Sinn?“


  „Steaks. Wenn es in Texas nicht die größten Steaks der Welt gibt, dann gibt es sie nirgendwo. Ich habe nicht zu Mittag gegessen“, gestand er ein.


  Weil er so hungrig war, gingen sie früh essen. Sarah aß ihr Steak, ohne es zu schmecken. Sie konzentrierte sich völlig auf Rome und wunderte sich über den Lauf der Dinge. Sie konnte kaum glauben, dass sie eine normale Unterhaltung mit ihm führte, so als hätten die leidenschaftlichen Liebkosungen am Abend zuvor nie stattgefunden.


  Das Gespräch drehte sich unweigerlich um ihre Arbeit. Sarahs Chef, Mr. Graham, war zwar Seniorvizepräsident, doch es war kein Geheimnis, dass nicht er, sondern Rome den Stuhl des Vorstandsvorsitzenden Mr. Edwards einnehmen würde, wenn dieser in den Ruhestand trat. Rome war jung und dazu ein brillanter Stratege. Sarah hielt ihn für äußerst geeignet für eine derart hohe Position, denn er besaß die erforderliche starke Persönlichkeit, die Intelligenz und die Ausstrahlung. In all den Jahren, die sie ihn kannte, hatte sie nur einmal erlebt, dass er die Beherrschung verlor. Er konnte sehr zornig werden, hatte sich jedoch gewöhnlich unter eiserner Kontrolle. Deshalb schien es umso erstaunlicher, dass er am Vorabend so wütend auf sie geworden war.


  Zuerst wirkte Rome ein wenig steif, doch mit Fortschreiten des Dinners entspannte er sich und zeigte großes Interesse. Sarah war außerordentlich aufmerksam. Sie hatte im Laufe der Jahre viele Einsichten in die Firmenpolitik sowie in die Stärken und Schwächen der anderen Arbeitskollegen gewonnen. Gewöhnlich äußerte sie ihre Ansichten nicht, doch Rome gegenüber verschwand ihre Zurückhaltung. Ihr Gesicht, das gewöhnlich so verschlossen und abweisend wirkte, wurde lebendig angesichts seiner Aufmerksamkeit, und ihre meergrünen Augen funkelten reizvoll.


  Das Gespräch verstummte nicht, als er sie schließlich nach Hause fuhr, und nachdem er vor ihrer Wohnung angehalten hatte, blieben sie im Wagen sitzen wie zwei Teenager und unterhielten sich weiter.


  Unvermittelt nahm Rome ihre Hand und verkündete: „Ich habe diesen Abend sehr genossen. Es ist ewig her, dass ich mit einer Frau reden konnte. Seit Diane tot ist, hatte ich keine Beziehung zu einer Frau. Ich meine damit, mit einer Frau befreundet zu sein, mit ihr reden zu können, ihre Gesellschaft zu genießen, mich entspannen zu können. Ich glaube, das habe ich am meisten vermisst. Heute Abend war es sehr schön. Danke.“


  Sarah drückte seine Hand. „Dazu sind Freunde doch da.“


  Er begleitete sie zu ihrer Wohnung. Sarah schloss die Tür auf und knipste das Licht im Flur an, bevor sie sich zu ihm umdrehte. Sie lächelte ein wenig traurig, denn es tat ihr leid, den Abend zu beenden. „Gute Nacht. Es war schön.“ Mehr als schön, dachte sie insgeheim, es war himmlisch.


  „Gute Nacht“, wünschte Rome, aber er ging nicht. Er blieb in der Tür stehen, streichelte ihre Wange und beugte sich zu ihr. Sanft berührte er ihre Lippen mit seinen, und sie schloss die Augen und lehnte sich seufzend an ihn. Er zog sie an sich und vertiefte den Kuss.


  Verlangen erwachte in ihr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn und erwiderte ungehemmt seinen Kuss. Hätte er sie in diesem Moment ins Schlafzimmer geführt, wäre sie ihm ohne Protest gefolgt.


  Doch er hob den Kopf, lehnte seufzend die Stirn an ihre, bevor er ihre Arme von seinem Nacken löste und sie von sich schob. „Ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn es so weitergeht, gerate ich in eine schlimme Verfassung, also höre ich jetzt lieber auf. Wir sehen uns Montag bei der Arbeit.“


  Hastig rang Sarah um Selbstbeherrschung. Ihr Körper fühlte sich betrogen, aber Rome hatte recht. Sie mussten aufhören, bevor sie zu weit gingen. „Gute Nacht“, flüsterte sie, betrat die Wohnung und schloss sanft die Tür hinter sich.


  Rome ging zu seinem Wagen, aber er blieb lange darin sitzen, bevor er den Motor startete und losfuhr. Nein, Sarah war überhaupt nicht kalt, obwohl sie sich normalerweise so eisig gab. Er sehnte sich danach, mit ihr zu schlafen, doch zu seiner Überraschung ließ sein Gewissen nicht zu, dass er sie so oberflächlich nahm wie all die anderen Frauen in den vergangenen zwei Jahren. Immerhin war sie die Freundin seiner Frau gewesen, und Diane hatte sie sehr geschätzt. Außerdem hatte er den Abend mit ihr wirklich genossen. Sarah besaß einen überraschend ausgeprägten Sinn für Humor, und wenn sie sich entspannte, wenn sie lächelte und ihre Augen funkelten, war sie wirklich bezaubernd.


  Und wenn sie ihn küsste, geschah es mit einer Leidenschaft, die ihm beinahe die Beherrschung raubte. Das körperliche Interesse an ihr, das er seit Jahren verspürt hatte, wuchs mit jeder Begegnung mehr.


  Doch sie war nicht irgendeine Frau. Er konnte sie nicht einfach benutzen und dann abschieben. Abgesehen von der Tatsache, dass sie Arbeitskollegen waren, wollte er mehr von ihr. Er wollte all ihre Geheimnisse enthüllen. Er dachte an eine Affäre mit ihr und fragte sich plötzlich, ob ihm das reichen würde. Er wollte alles von ihr wissen, wollte ihre kühle Zurückhaltung völlig erschüttern.


  Unvermittelt wurde Rome bewusst, dass es mehr als nur körperliche Anziehung war. Sie war intelligent und amüsant. Er konnte mit ihr reden, aber er konnte auch mit ihr schweigen. Wann immer er in ihre exotischen Augen blickte, hatte er das Gefühl, dass sie ihn auch ohne Worte verstand.


  Sarah war jedoch mit Leib und Seele ihrer Karriere verschrieben und hatte sehr deutlich klargestellt, dass sie ausgezeichnet allein, ohne Mann zurechtkam. Demnach musste er ihr Zeit lassen, sich an seine Gesellschaft zu gewöhnen. Er bezweifelte jedoch, dass er gelassen bleiben konnte, wenn sie seine Küsse so glühend erwiderte.


  Vielleicht würde sie auf eine Affäre eingehen? Sie war schließlich eine moderne, erwachsene Frau. Ihrer Reaktion nach zu urteilen war sie bereit, Sex mit ihm zu haben. Doch er wusste, dass sie Beruf und Privatleben strikt trennte. Diese Tatsache sprach gegen ihn, aber er glaubte, Sarah mit der Zeit für sich gewinnen zu können. Er wollte behutsam vorgehen, sie nicht bedrängen, ganz allmählich ihre Abwehr vernichten. Er wusste nicht, warum, aber er spürte, dass sie ihm gegenüber argwöhnisch war. Vielleicht war sie es allen Männern gegenüber. Sie hatte eine gut getarnte Verletzlichkeit an sich. Vielleicht war sie tatsächlich von einem verheirateten Liebhaber sitzen gelassen worden, wie Diane vermutet hatte. Und er fragte sich, welcher Mann so dumm gewesen sein mochte.


  Sarah hatte nicht erwartet, an diesem Wochenende erneut von Rome zu hören. Daher war sie sehr angenehm überrascht, als er am Sonntagnachmittag anrief.


  Sobald sie sich gemeldet hatte, berichtete er jedoch: „Sarah, Henry hatte einen Herzanfall.“


  Vor Schreck ließ sie beinahe den Hörer fallen. Henry Graham hatte nie wie der Typ gewirkt, der gesundheitliche Probleme haben könnte. Er war drahtig und sehr aktiv. Er spielte Golf, joggte jeden Tag und hatte ihres Wissens niemals irgendwelche Laster gehabt. „Wird er es überleben?“, fragte sie schließlich bang.


  „Es steht auf der Kippe. Seine Frau hat mich angerufen. Ich bin jetzt im Krankenhaus. Er hat einige Berichte mit nach Hause genommen, die wir Montag früh brauchen. Könntest du sie abholen? Seine Haushälterin wird dich hereinlassen.“


  „Ja, natürlich. Welche Berichte brauchst du?“


  „Den Finanzbericht Sterne und das Zuwachsschema. Sieh in seinem Aktenkoffer nach und bringe alles mit, was du für wichtig hältst. Wir sehen uns morgen früh.“


  „In welchem Krankenhaus ist er …“, setzte Sarah an, doch ein Klicken unterbrach sie.


  Erst am nächsten Morgen, als Sarah zu einer außerordentlichen Versammlung in Mr. Edwards Büro gerufen wurde, erkannte sie, dass Mr. Grahams Herzanfall drastische Auswirkungen auf ihre Anstellung haben konnte. Rome war ebenfalls anwesend und musterte sie mit besorgter Miene.


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu, erinnerte sich unwillkürlich an seine Küsse und wandte sich hastig ab. Sie konnte seinem eindringlichen Blick nicht standhalten und sich dabei auf ihre Arbeit konzentrieren, und das war erschreckend. Bisher hatte sie unter allen Umständen ihre Pflicht erfüllt, doch Rome konnte ihr mit einem einzigen Blick die Fassung rauben.


  „Sarah, setzen Sie sich bitte“, forderte Mr. Edwards sie auf.


  Sie war stets gut mit ihm ausgekommen, aber er hatte sie bisher nie zu einer Versammlung gerufen. Sie nahm Platz und faltete die Hände im Schoß.


  „Henry wird nicht zurückkommen“, fuhr er ruhig fort. „Wenn er Stress vermeidet und keinen weiteren Anfall erleidet, kann er noch jahrelang leben, aber er darf nicht mehr arbeiten und wird vorzeitig in den Ruhestand treten. Rome wird zum Seniorvizepräsidenten ernannt.“


  Sie riskierte einen Blick zu ihm und stellte fest, dass er sie noch immer mit beunruhigender Eindringlichkeit musterte. Er beugte sich vor und erklärte: „Ich kann dich nicht zu meiner Sekretärin ernennen. Kali ist seit Jahren meine Privatsekretärin und wird es bleiben.“


  Sarah schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Sie hatte nicht erwartet, seine Sekretärin zu werden, und konnte unmöglich so eng, Tag für Tag, mit ihm zusammenarbeiten. Es war schon schlimm genug, ihn gelegentlich in der Firma zu sehen. „Ja, natürlich. Bin ich entlassen?“


  „Um Himmels willen, nein!“, rief Mr. Edwards. „Ich lasse einen Mann aus Montreal als Ersatz für Rome kommen, und seine Sekretärin will nicht hierher ziehen. Wenn Sie den Posten wollen, gehört er Ihnen. Wenn Sie aber lieber in eine andere Abteilung versetzt werden möchten, dann sagen Sie es. Sie haben hervorragende Arbeit für ‚Spencer-Nyle‘ geleistet. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.“


  Sarah zog eine Versetzung in Erwägung, doch ihr gefiel die Atmosphäre in den Büros der Geschäftsleitung, wo Entscheidungen getroffen wurden, die Tausende von Menschen betrafen. Die Herausforderung reizte sie, und obgleich sie in Romes Nähe war, lenkte das straffe Arbeitstempo sie tagsüber von ihm ab.


  „Ich wäre gern seine Sekretärin“, erwiderte sie schließlich. „Wie heißt er?“


  „Maxwell Conroy. Er hat unserer Büro in Montreal sehr kompetent geleitet. Ich glaube, er ist Engländer.“


  „Ja“, bestätigte Rome.


  „Gut, dann ist ja alles geklärt.“ Mr. Edwards erhob sich und brachte damit zum Ausdruck, dass die Besprechung beendet war.


  Rome folgte Sarah in ihr Büro und schloss die Tür hinter ihnen. „Du musst wissen, dass ich dich sehr gern als meine Sekretärin hätte, aber mein Verstand sagt mir, dass ich dann nie zum Arbeiten käme. Ich wäre der typische Chef, der seiner Sekretärin nachjagt. Um der Firma willen werde ich also Kali behalten müssen.“


  Sarah blickte ihn an, verlor sich in den dunklen Tiefen seiner Augen. „Ich verstehe“, sagte sie leise.


  „Wirklich?“ Er lächelte sie fragend an. „Ich bin mir nicht so sicher, ob ich es verstehe. Vielleicht kannst du es mir erklären. Gehst du heute Abend mit mir essen?“


  Normalerweise traf sie wochentags keine Verabredungen, da sie nie wusste, ob sie Überstunden einlegen musste. „Ja, gern“, erwiderte sie dennoch, und sie konnte ihre Freude nicht verbergen.


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie, heftig und kurz. „Ich hole dich um acht Uhr ab. Was hältst du von chinesisch?“


  „Wundervoll. Ich liebe chinesisch.“


  Ihre Hände zitterten, als er gegangen war und sie sich an ihre Arbeit begab. Es schien der Anfang einer ernsten Beziehung zu sein, der sie sich weder entziehen konnte noch wollte. Rome war körperlich wie gesetzlich frei, wenn auch nicht gefühlsmäßig, und sie beabsichtigte, jede Chance zu ergreifen, die sie bei ihm hatte.


  Wenn Rome keine geschäftlichen Verpflichtungen hatte, führte er Sarah in der folgenden Woche jeden Abend zum Dinner aus. Sie hinterfragte ihr Glück nicht, sie genoss einfach jeden Augenblick mit ihm. Sie behielt in Erinnerung, dass er nur Freundschaft wollte, und achtete darauf, nichts zu sagen oder zu tun, was er als Flirt hätte auslegen können.


  Zum Abschied küssten sie sich stets so ausdauernd und verlangend wie Teenager, doch er wich jedes Mal zurück, bevor es zu weiteren Intimitäten kam. Sie schloss daraus, dass er keine ernste Beziehung zwischen ihnen beabsichtigte. Anscheinend war er zufrieden mit ihrer Gesellschaft, den lebhaften Gesprächen und gemeinsamen Interessen. Sarah wollte allerdings mehr. Sie wollte alles, was er zu geben hatte, aber vielleicht gab er ihr alles, was er geben konnte. Sie wusste, dass er Diane nie vergaß, und wann immer sie über sie sprachen, was unausweichlich geschah, wurde seine Miene finster und trostlos.


  Eine Woche nach Mr. Grahams Herzanfall traf Maxwell Conroy aus Montreal ein. Er war ein großer, schlanker Engländer mit der präzisen Aussprache der Oberschicht, goldblondem Haar und lebhaften, türkisblauen Augen. Er war äußerst attraktiv. Seine zeitlose aristokratische Schönheit war von der Sorte, die Frauen veranlasste, ihn hilflos anzuhimmeln. Hätte Sarah nicht nur für Rome Augen gehabt, hätte sie sich auf den ersten Blick in Maxwell Conroy ver liebt.


  Er verschwendete keine Zeit und lud sie bereits zum Dinner ein, als sie zum ersten Mal allein mit ihm in einem Raum war.


  Verwundert blickte sie ihn an. Seine funkelnden Augen brachten seine Absichten unmissverständlich zum Ausdruck. „Ich halte es nicht für eine gute Idee“, lehnte sie ab. „Es gibt zwar keine Vorschrift, die es den Angestellten verbietet, miteinander auszugehen, aber es wird auch nicht gern gesehen, wie Sie wissen.“


  „Ich weiß auch, dass es ignoriert wird, solange es diskret gehandhabt wird.“


  Sie holte tief Luft. „Ich gehe mit jemand anderem.“


  „Würde es ihn stören?“, fragte Maxwell prompt.


  Sarah schmunzelte. „Vermutlich nicht“, gestand sie ein, und ihr Blick wurde düster.


  „Dann ist er ein Narr. Sollten Sie sich entschließen, einem anderen eine Chance zu geben, dann lassen Sie es mich wissen.“


  „Ja.“ Sie begegnete seinem warmen, durchdringenden Blick. „Das werde ich tun.“


  In Wahrheit fühlte sie sich mehr zu Maxwell hingezogen als zu jedem anderen Mann in ihrem Leben, abgesehen von Rome. Bei Maxwell konnte sie sich entspannen, denn sie spürte, dass er die Grenzen respektierte, die sie gesetzt hatte.


  An diesem Nachmittag, als Sarah das Büro verließ, unterhielten Rome und Maxwell sich gerade auf dem Korridor. Sie murmelte einen Abschiedsgruß und ging an ihnen vorbei.


  Maxwell drehte sich um und blickte ihr fasziniert nach. Rome tat es ihm gleich. Ihm fiel auf, wie graziös sie sich bewegte, wie der Rock um ihre hübschen Beine schwang. Ihm gefiel ganz und gar nicht, dass Maxwell sie anstarrte wie ein Kater den Kanarienvogel, den er zum Mittagessen verspeisen will.


  Ärger stieg in Rome auf. „Sie ist eine sehr hübsche Frau“, bemerkte er und wartete gespannt auf die Reaktion.


  Maxwell bedachte ihn mit einem fassungslosen Blick. „Hübsch? Sie ist verdammt schön. Sie ist so unaufdringlich, so untertrieben, dass man allerdings genau hinsehen muss, um zu erkennen, wie rein und klassisch ihr Gesicht geschnitten ist.“


  „Ich habe bemerkt, wie sie aussieht“, erwiderte Rome ruhig, doch mit einem warnenden Unterton.


  Maxwell musterte ihn eindringlich und seufzte. „Sie haben mich also bei ihr ausgebootet, wie?“


  „Ich kenne sie schon seit Jahren.“


  „Ich kenne die Haushälterin meiner Mutter auch seit Jahren, aber deswegen verscheuche ich keine Männer von ihr.“


  Rome lachte, was ihm in der letzten Woche zunehmend leichter fiel. Unwillkürlich mochte er Maxwell, der Sarah vielleicht nachstellte, aber kein Geheimnis daraus machte.


  „Ich warte hinter den Kulissen, falls Sie versagen“, bemerkte Maxwell.


  „Ich bin äußerst beruhigt“, entgegnete Rome sarkastisch. Max lächelte ihn an. „Seien Sie es lieber nicht.“


  3. KAPITEL


  Die Cocktailparty, die veranstaltet wurde, um Max in Dallas willkommen zu heißen, wurde von zahlreichen Leuten besucht, die Wert darauf legten, mit den höheren Rängen von „Spencer-Nyle“ gesehen zu werden und zu reden. Rome, Mr. Edwards und Max standen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, denn sie bildeten das Dreiergespann, das Milliarden von Dollar und Tausende von Jobs kontrollierte.


  Mr. Edwards, ein schlanker, ruhiger Mann, der aufgrund seines Scharfsinns und seines Knowhow seit fünfzehn Jahren an der Spitze stand, hatte seine Adjutanten eigenhändig auserwählt und wurde reich belohnt für das Vertrauen, das er in sie setzte.


  Rome wurde von sämtlichen aufstrebenden Angestellten umschwärmt, was darauf hindeutete, dass jeder von seiner künftigen Ernennung zu Mr. Edwards Nachfolger wusste. Max hingegen war ein Unbekannter. Doch zwischen ihm und seinen Vorgesetzten bestand bereits ein gutes Einvernehmen, welches erkennen ließ, dass er ein Insider war.


  Sarah wurde es leid, ständig über Max ausgefragt zu werden, und entwickelte daher eine Strategie, um in Bewegung zu bleiben. Sie blieb nur stehen, um sich eine Handvoll Erdnüsse zu schnappen, und wirbelte dann weiter. Sie hielt ihr einziges Getränk an diesem Abend in der Hand, nippte gelegentlich daran und bemühte sich, genügend zu essen, damit ihr der Alkohol nicht zu Kopf stieg.


  „Du verschlingst Erdnüsse, als wärst du auf einer Hungerkur“, sagte Rome ihr ins Ohr. Er nahm ihr den Cocktail ab und drückte ihr ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und Eiswürfeln in die Hand. „Hier. Trink lieber das. Es ist Ginger Ale.“ Er zwinkerte ihr zu und trank ihr Glas aus.


  „Ich habe vorhin schon ein Glas Milch aus der Küche stibitzt“, verkündete sie mit funkelnden Augen. „Dachtest du, es bestünde die Gefahr, dass ich umfalle, bevor die Party vorüber ist?“


  Er musterte sie und stellte fest, dass die übliche Traurigkeit aus ihren Augen verschwunden war. Ob ihr fröhliches Lachen an dem Alkoholgenuss lag oder ob etwas anderes sie so froh stimmte, wusste er nicht. Aber es war ihm auch egal. Da es sich um eine geschäftliche Feier handelte, war er nicht zusammen mit ihr erschienen, aber er beschloss, sie anschließend zu besuchen. „Nein, du würdest nie etwas so Schändliches tun wie dich zu betrinken“, erwiderte er schließlich auf ihre Frage. „Du bist zu sehr die perfekte Sekretärin. Max frisst dir bereits aus der Hand.“


  „Max ist ein Schatz.“ Sarah blickte sich suchend nach seiner großen Gestalt um. „Ich mag Mr. Graham, aber für Max arbeite ich lieber. Er ist sehr auf Zack.“


  Instinktiv stellte Rome sich vor sie, um ihr die Sicht auf Max zu versperren. „Hast du etwas dagegen, wenn ich heute bei dir vorbeikomme?“, fragte er mit einem harten, unnachgiebigen Unterton in der Stimme.


  „Wenn du möchtest. Ich wollte sowieso nicht mehr lange bleiben. Hast du zu Abend gegessen, oder hast du auch nur das Zeug da zu dir genommen?“ Sie deutete zu dem farbenfrohen, aber wenig sättigenden Büfett hinüber, das überwiegend aus Rohkost bestand.


  „Ich bin am Verhungern. Möchtest du zum Essen ausgehen?“


  „Nein, ich würde lieber zu Hause bleiben. Ich habe Hühnchen von gestern übrig. Wie wäre es mit Hühnchen-Sandwiches?“


  „Ich lasse all das Kaninchenfutter für ein einziges Hühnchen-Sandwich stehen“, erwiderte er lächelnd.


  Rome wirkte entspannter ihr gegenüber als je zuvor, und sie blühte förmlich auf. Vielleicht begann er, mehr in ihr zu sehen als nur eine gute Freundin. Diese Hoffnung ließ ihr Gesicht strahlen, und es zog mehrere Blicke der anderen Männer an.


  Plötzlich tauchte Max auf und lächelte Sarah sanft an. „Sie sollten eigentlich an meiner Seite sein“, verkündete er leichthin und dachte, wie gut das aprikosenfarbene Kleid zu ihrem hellen Teint passte. „Schließlich bin ich ohne Ihre Hilfe immer noch völlig verloren. Ohne Sie hätte ich mich in den letzten Tagen ständig zum Narren gemacht.“


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch Rome kam ihm zuvor, streckte seinen Arm aus und bedachte Max mit einem harten, finsteren Blick. „Ich habe Sie schon einmal gewarnt“, sagte er sanft, jedoch mit drohendem Unterton. „Sarah ist für Sie nicht zu haben.“


  „Rome!“, wisperte sie verblüfft. Wie konnte er sich bei einer geschäftlichen Veranstaltung derart benehmen?


  „Sie trägt nicht Ihren Ring“, entgegnete Max ruhig, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie werden es darauf ankommen lassen müssen.“


  Sarah wich einen Schritt zurück. „Hört auf“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Romes Nasenflügel bebten. Er schlang einen Arm um ihre Taille und verkündete so laut, dass mehrere Leute es hörten: „Ich bringe Sarah nach Hause. Sie fühlt sich nicht wohl. Entschuldigen Sie uns bei den anderen Gästen, Max. Wir sehen uns dann im Büro.“


  Sarah wusste, dass sie blass genug war, um Romes Lüge Glaubwürdigkeit zu verleihen. Er verstärkte den Griff um ihre Taille, hob sie ein wenig hoch und trug sie förmlich aus der Suite.


  „Rome, hör auf“, protestierte sie und versuchte sich ihm zu entwinden.


  Er beugte sich hinab, schob einen Arm unter ihre Knie und hob sie blitzschnell auf die Arme. Sie rang nach Atem und klammerte sich erschrocken an seine Schulter. Ein langer Korridor führte zu den Fahrstühlen. Ein Mann in weißem Dinnerjackett kam ihnen entgegen und blickte ihnen äußerst verwundert nach.


  „Du erregst Aufsehen“, flüsterte sie. „Was ist bloß in dich gefahren?“ Sie war zu verblüfft, um zornig zu sein, und verstand ihn überhaupt nicht.


  Er drückte mit einem Ellbogen auf den Fahrstuhlknopf, senkte den Kopf und küsste sie voller Leidenschaft. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn und öffnete die Lippen. Wenn er sie so küsste, vergaß sie alles um sich her und gab sich ganz dem Entzücken hin, das er in ihr entfachte.


  Ein Klingeln verkündete die Ankunft des Fahrstuhls. Rome trug sie in die Kabine.


  „Du kannst mich jetzt absetzen“, forderte Sarah ihn sanft auf. „Oder wolltest du mich etwa durch das Foyer tragen?“


  „Wir sind in Texas. Es würde niemanden überraschen, obwohl ich dich der Form halber über meine Schulter werfen sollte“, entgegnete er, ließ sie jedoch hinunter.


  „Was sollte das alles?“, fragte sie, als die Tür aufglitt und sie in das ultramoderne Foyer traten.


  „Man nennt es, sich ein Anrecht sichern.“


  Sie warf ihm einen flüchtigen, nervösen Blick zu. Seine Miene war entschlossen. Max’ Annäherungsversuch hatte einen Besitzerinstinkt in ihm erweckt, und nun war er entschlossen, die Besitzergreifung zum Abschluss zu bringen.


  „Mein Wagen steht da vorn“, verkündete sie, als sie hinaus auf den Bürgersteig traten.


  „Vergiss ihn. Ich bringe dich morgen früh her, damit du ihn holen kannst.“


  „Mir ist es lieber, wenn ich selbst nach Hause fahre“, wandte sie entschieden ein.


  Er erkannte, dass ihr der Wagen ein Gefühl der Unabhängigkeit vermittelte, das sie brauchte, nachdem er sie so eigenmächtig von der Party fortgeschleift hatte. Er wollte sie nicht eine Minute lang aus den Augen lassen, aber er fürchtete, dass sie sich wieder hinter ihre kühle Fassade zurückziehen könnte, wenn er sie zu sehr bedrängte. Er war seinem Ziel, ihren Widerstand zu brechen, sehr nahe, und er wollte es sich nicht durch Ungeduld verderben. Sarah zu bekommen entwickelte sich allmählich zu einer Besessenheit, die seine Zeit und seine Gedanken mehr und mehr in Anspruch nahm.


  „In Ordnung“, stimmte er zu.


  Sarah wirkte so blass, beherrscht und selbstsicher wie eine Eiskönigin. Würde sie im Bett ebenso kühl und beherrscht sein, oder würde sie vor Leidenschaft dahinschmelzen? Er stellte sich vor, wie sie sich verlangend unter ihm wand, wie sie vor Erregung stöhnte, während er in sie eindrang …


  Tiefes Verlangen durchfuhr ihn erneut, als er beobachtete, wie sie mit graziösem Hüftschwung davonschritt. Er ging zu seinem eigenen Auto und wartete, bis ihr kleiner roter Wagen ihn passierte. Dann folgte er dicht hinter ihr.


  Sarah hatte die Wohnungstür bereits aufgeschlossen, als er eintraf, und blickte ihn argwöhnisch an. Auf seinem Gesicht lag noch immer der gefährliche, verlangende Ausdruck. Sie begehrte ihn, hatte ihn immer begehrt, aber sie wollte keine einmalige Angelegenheit für ihn sein, wollte nicht vergessen werden, sobald er seine Bedürfnisse gestillt hatte. Instinktiv versuchte sie ihn aufzuhalten. „Möchtest du Kaffee?“, fragte sie und entfernte sich in Richtung Küche.


  „Nein.“


  „Ich glaube, ich esse etwas, vorsichtshalber“, rief sie über die Schulter zurück. „Wie wäre es jetzt mit einem Hühnchen-Sand…“


  Plötzlich legte er von hinten die Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Er senkte den Kopf, und sein heißer Atem streifte ihre empfindsame Haut im Nacken. Sie erschauerte ein wenig und lehnte sich unwillkürlich zurück an seinen kraftvollen Körper.


  „Ich will kein Sandwich“, murmelte er und knabberte sanft an ihrem Hals. Dann streichelte er sie zart mit der Zungenspitze.


  Sarah schloss die Augen vor Entzücken und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken.


  Romes Atem beschleunigte sich. Er rieb sich an ihr, und sie spürte deutlich seine Erregung. Er hob eine Hand und umfasste fordernd ihre Brust. „Ich könnte explodieren, wenn Max dich ansieht, als wollte er tun, was ich jetzt tue“, murrte er mit rauer Stimme.


  Sie spürte seine Hände überall auf ihrem Körper. Er streichelte sie so besitzergreifend, als wollte er sich tatsächlich ein Anrecht sichern, und sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn und erzitterte, als Wogen der Erregung sie durchströmten, jede stärker als die vorangegangene. Ungeduldig zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf, schob es ihr bis zu den Hüften hinab und öffnete ihren BH.


  Sarah stöhnte sanft, als er mit beiden Händen ihre nackten Brüste umschmiegte und sanft die Knospen rieb. „Du bist wundervoll“, stöhnte er, und das Verlangen in seiner Stimme gab ihr das Gefühl, tatsächlich wundervoll zu sein.


  Abrupt drehte er sie in seinen Armen um, presste sie eng an sich und küsste sie hungrig. Mit der Zunge gab er ihr zu verstehen, was er beabsichtigte, und ihr stockte der Atem.


  „Rome … bitte“, flehte sie an seinen Lippen, doch sie wusste selbst nicht, ob sie um Erbarmen oder um mehr Entzücken bat, während sie sich an ihn drängte.


  „Ja“, flüsterte er an ihrem Hals. Er bog sie zurück und beugte sich hinab zu ihren straffen Brüsten. Sarah schrie leise auf, als er die Lippen um eine Knospe schloss und verlockend daran saugte.


  Jegliche Vorbehalte, die sie vielleicht gehabt hatte, schwanden dahin. Sie erforschte seinen Körper, wie er ihren erforschte, und schob ungeduldig die Kleidung fort, die sie voneinander trennte. Er erzitterte unter ihrer intimen Berührung und bat um mehr.


  Irgendwann sanken sie zu Boden auf den weichen Teppich. Zu ungeduldig, um sie völlig auszuziehen, schob er ihr Kleid hinauf und streifte ihr die Seidenstrümpfe ab. Sarah griff verlangend nach ihm, und ihm stockte der Atem. „Langsam, langsam“, sagte er rau. Er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Doch er wollte nicht zu schnell vorgehen, wollte, dass auch sie Erfüllung fand, wollte ihr Gesicht in dem Augenblick höchster Leidenschaft sehen. Er hielt sich zurück, entwand sich ihren aufreizenden Händen, während er sie mit flüchtigen, intimen Liebkosungen erregte.


  Sarah stöhnte, als die Spannung in ihr ins Unermessliche wuchs. Mit seiner warmen Hand, seinen geschickten Berührungen raubte er ihr die Beherrschung.


  „Lass dich gehen“, flüsterte er ihr rau ins Ohr, und Sarah folgte seinen beschwörenden Worten. Sie klammerte sich an ihn und wand sich vor Ekstase in dem Moment, als sie Erfüllung fand.


  Gerade als sie sich zu entspannen begann, drückte er sie mit seinem Gewicht zu Boden, schob sich zwischen ihre Beine und drang kraftvoll in sie ein. Sarah konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken und zuckte zusammen. Dann schlang sie die Arme um seinen Nacken, klammerte sich an ihn und bot ihm ihren liebenden Körper. Rome verlor die Beherrschung, bewegte sich rasch, beinahe ein wenig grob, und entfachte trotz ihres Unbehagens erneut den Funken des Verlangens in ihr. Es war vorbei, bevor der Funke sich zu einem verzehrenden Feuer ausbreiten konnte. Mit einem tiefen Seufzer erreichte auch Rome den Gipfel der Leidenschaft.


  Benommen von dem gewaltigen Sinnestaumel, blieb Sarah auf dem Teppich liegen, nachdem Rome sich von ihr gerollt hatte. Ihr Körper fühlte sich ausgelaugt und nicht wie ihr eigener an. Fremdartige Gefühle tobten in ihr, die sie in ihrer Verwirrung zu verstehen suchte.


  „Oh Sarah, du hättest mich warnen sollen!“, sagte Rome schließlich mit ärgerlicher Stimme.


  Immer noch verwirrt, setzte sie sich auf. Mit verständnisloser Miene zog sie sich das Kleid über die Schultern hoch und über die Beine hinab. „Ich … was?“, murmelte sie benommen. Dann seufzte sie matt und bedeckte die Augen mit einer Hand.


  Er stieß einen Fluch aus, und sie zuckte zusammen. Warum war er ärgerlich? War es wegen Diane? Sie warf ihm einen Blick zu, der ihren Schmerz enthüllte. Dann wandte sie sich ab und stand mit zitternden Beinen auf.


  Rome erhob sich ebenfalls, nahm sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf das Bett. „Mich im Dunkeln tappen zu lassen war verdammt dumm!“, schimpfte er, doch seine Hände waren sanft, als er sie auszog.


  Sarah lag still da. Endlich verstand sie den Grund für seinen Zorn. Er hatte nicht mit ihrer Unerfahrenheit gerechnet. Sie wusste jedoch nicht, ob er enttäuscht oder nur verunsichert war.


  Nachdem er ihr ein Nachthemd übergestreift und ein Kissen hinter den Rücken gesteckt hatte, setzte er sich zu ihr auf die Bettkante.


  Ein Anflug von Belustigung ließ ihre Mundwinkel zucken. Sie kämpfte dagegen an, denn sie wusste, dass er nicht in humorvoller Stimmung war, aber sie vermochte ein zartes Lächeln nicht zu unterdrücken. „Mit dir geschlafen zu haben hat mich nicht zum Invaliden gemacht. Ich hätte mich selbst ausziehen können.“


  Er starrte sie finster an, sah die Zärtlichkeit in ihrem Lächeln und kam sich töricht vor. Deshalb behielt er die grimmige Miene bei. „Dann hast du mehr Glück als Verstand. Ich hätte dir wehtun können, ernsthaft wehtun. Verdammt, du hättest mir sagen sollen, dass es das erste Mal für dich war.“


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich ehrlich. „Ich wusste nicht, wie man in so einem Fall verfährt.“


  Einen Moment lang drohte er zu explodieren. Wut blitzte in seinen Augen, doch er beherrschte sich eisern. Schließlich fuhr er sich heftig durch das zerzauste Haar. „Du bist dreiunddreißig Jahre alt. Wie kommt es, dass du noch Jungfrau warst?“, fragte er völlig verwirrt und verständnislos.


  Verlegen wurde sie sich bewusst, wie wenig zeitgemäß sie war. Eine Generation zuvor wäre Keuschheit bis zur Hochzeit von ihr erwartet worden. Doch in der heutigen Zeit war sie eine altmodische Frau in einer fortschrittlichen Gesellschaft. Es lag nicht daran, dass es ihr an Neugier oder Sehnsüchten mangelte, und sie war auch nicht prüde. Doch zuerst hatte sie in irgendeiner flüchtigen, bedeutungslosen Beziehung nicht „alles“ geben wollen, und dann war sie Rome begegnet, und das hatte die Chancen jedes anderen Mannes vernichtet. Wenn sie ihn nicht haben konnte, wollte sie niemanden. Es war so einfach und doch so unmöglich zu erklären.


  Sie versuchte nicht einmal, seine Frage zu beantworten. Sie blickte ihn nur stumm an, und das Leuchten in ihren Augen erlosch.


  Plötzlich stiegen Schuldgefühle in ihm auf, als ihm bewusst wurde, dass der Treuebruch, den er mit anderen Frauen begangen hatte, nichts bedeutete im Vergleich dazu, wie er Diane soeben betrogen hatte. Sarah war nicht nur ein gesichtsloser Körper für ihn. Er begehrte sie wegen all der Qualitäten und Eigenarten, die ihre Persönlichkeit ausmachten. Darüber hinaus hatte er mit ihr ein überwältigendes Vergnügen erlebt, das sämtliche Gedanken an Diane ausgelöscht hatte, die ihn sonst stets quälten, wenn er mit einer Frau geschlafen hatte. Er hatte überhaupt nicht an Diane gedacht. Sarah hatte seinen Geist und seine Sinne ausgefüllt, und das war der größte Treuebruch.


  Er musste fort von ihr. Er sprang auf, lief nervös im Raum umher, strich sich erneut durch das Haar. Er hatte geglaubt, dass sie das Geheimnisvolle verlieren und er nicht länger von ihr besessen sein würde, nachdem er sie – wie all die anderen Frauen in den vergangenen zwei Jahren – genommen hatte, doch das war nicht der Fall. Stattdessen hatte sie ein Geheimnis enthüllt, das sie noch geheimnisvoller machte, und sich dann wieder in sich selbst zurückgezogen.


  Plötzlich konnte er es nicht länger ertragen. Er fühlte sich wie erstickt. „Hör mal, ist alles okay mit dir?“


  Sarah zog eine schmale Augenbraue hoch. „Es geht mir gut.“ Sie klang kühl und völlig beherrscht, wie gewöhnlich.


  „Ich muss raus hier“, brummte er. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich mich wie ein Schuft benehme, aber ich kann nicht …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Ich rufe dich morgen an.“


  Er war bereits an der Tür, bevor Sarah ihre Stimme wiederfand. „Das ist nicht nötig. Mir geht es wirklich gut.“


  Er bedachte sie mit einem beinahe wilden Blick. Dann war er verschwunden, und ein paar Sekunden später hörte sie die Haustür ins Schloss fallen.


  Die zarten Bande der Freundschaft, die sich zwischen ihnen entwickelt hatten, waren also zerstört durch einen flüchtigen Akt der Lust. Mehr bedeutete es ihm nicht, obwohl sie sich aus Liebe in seine Arme begeben hatte. Die Schuld und der Zorn in seinen Augen hatten ihr verraten, dass er an Diane dachte und die hingebungsvollen Momente auf dem Teppich bereute.


  Sarah weinte nicht. Sie hatte gehofft, aber der Traum war so kurz gewesen, dass sie nicht richtig daran geglaubt hatte. Er war fort, und er hatte nie zu ihr gehört, nicht auf eine Weise, die zählte. Sie hatte weder sein Vertrauen noch seine Liebe besessen.


  Was nun? Konnte sie weiterhin für dieselbe Firma wie er arbeiten, ihn jeden Tag sehen? Oder hatte sie schließlich das Stadium erreicht, in dem sie feige sein musste, um ihres Seelenfriedens willen? Schließlich war sie jahrelang tapfer geblieben, und was hatte es ihr eingebracht außer ständigem Kummer und einer leeren Wohnung? Sie war immerhin dreiunddreißig, hatte das ideale Alter für Ehe und Mutterschaft bereits überschritten, und die ersehnte Liebe war unerreichbar geblieben. Die Gesamtsumme ihres Lebens belief sich auf eine hübsche Wohnung und einen schnittigen Wagen. Sie hatte ihr Leben verschwendet, weil sie den Ehemann ihrer besten Freundin liebte. Die Zeit und das Leben gingen an ihr vorüber.


  Mitternacht war eine geeignete Zeit, um Pläne zu schmieden. Sarah zwang sich, logisch und sachlich vorzugehen, obwohl sie unendlich litt. In ihrem eigenen Interesse musste sie sich einen anderen Job suchen. Wenn sie Rome jeden Tag sah, kam sie niemals über ihn hinweg. Gleich am Montag wollte sie sich nach einer anderen Stellung umsehen. Sie hielt es nicht für allzu schwierig, etwas zu finden. Sie hatte viele Kontakte geknüpft in all den Jahren, die sie ihrer nie gewollten Karriere gewidmet hatte. Sie hatte sich stets nur einen liebevollen Mann, liebenswerte Kinder und ein behagliches Zuhause ersehnt. Nun erkannte sie erneut, dass der liebevolle Mann nicht Rome sein konnte. Es war allerhöchste Zeit, ihn zu vergessen und sich nach einem anderen umzusehen, der ihre Liebe erwiderte.


  Im Geiste tauchte Max’ schmales, intelligentes Gesicht vor ihr auf. Ihr stockte der Atem. Max? Sie wollte ihn nicht benutzen. Er hatte es nicht verdient. Aber die Tatsache blieb bestehen, dass sie sich zu ihm mehr hingezogen fühlte als zu jedem anderen Mann außer Rome. Wenn er sie erneut einlud, wollte sie annehmen. Schließlich beabsichtigte sie, die Firma zu verlassen, sodass es sich nicht um eine Beziehung zwischen Chef und Sekretärin handeln würde.


  Womöglich lernte sie sogar mit der Zeit, ihn zu lieben. Vielleicht nicht mit der Tiefe und Heftigkeit, mit der sie Rome liebte, aber es existierten verschiedene Arten der Liebe auf der Welt, und sie alle waren kostbar.


  4. KAPITEL


  Das beharrliche Schrillen der Türklingel weckte Sarah noch vor sieben Uhr am nächsten Morgen. Sie stolperte aus dem Bett, suchte ihren Bademantel und streifte ihn über, bevor sie zu Tür ging. Müde lehnte sie sich dagegen, streckte die schmerzenden Muskeln und fragte misstrauisch: „Wer ist da?“


  „Rome.“


  Sie erstarrte. Wie konnte sie ihn vergessen, wenn er ständig in ihr Leben zurückkehrte? Sie wollte nicht wieder verletzt werden. Er war fortgegangen, nachdem er sie genommen hatte, weil Diane zwischen sie getreten war, und Diane würde immer zwischen ihnen stehen.


  „Sarah, ich muss mit dir reden“, rief er eindringlich, als sie nicht öffnete. „Lass mich rein.“


  Widerstrebend ließ sie ihn eintreten. „Kaffee?“


  „Ja, und zwar viel. Ich habe nicht geschlafen.“


  So sah er auch aus. Er hatte sich umgezogen, trug nun Jeans und ein rotes Polohemd, das fantastisch zu seiner gebräunten Haut passte, aber unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Er wirkte ernst, sogar grimmig. Er folgte ihr in die Küche, lehnte sich an einen Barhocker und streckte die Beine vor sich aus. Er beobachtete sie eingehend, während sie den Kaffee aufsetzte. Und er fragte sich, wie sie so unerschüttert aussehen konnte, obwohl er sie doch offensichtlich aus dem Bett geholt hatte. Ihr Haar war zwar zerzaust, aber sie wirkte so kalt wie eine Marmorstatue – schön anzusehen, doch unberührbar.


  „Ich will dich“, erklärte er unvermittelt.


  Erstaunt, mit großen Augen, drehte sie sich zu ihm um.


  „Ich hatte geplant, dich zu verführen“, fuhr er fort, und dabei beobachtete er genau ihre Mimik, ihre Reaktion. „Die Dinge sind nicht außer Kontrolle geraten. Ich hatte es schon vor, als ich dich von der Party weggeschleift habe. Ich wollte mit dir schlafen und dich dann vergessen. Aber es hat nicht geklappt.“


  Sarah starrte die Kaffeemaschine an, als ob das langsame Tröpfeln des Kaffees in die Glaskanne sie faszinierte. „Ich würde sagen, dass alles nach Plan verlaufen ist“, entgegnete sie leichthin. „Ich habe zwar keine Vergleichsmöglichkeiten, aber mir scheint, dass die Verführung höchst erfolgreich abgelaufen ist. Ich habe nicht mal daran gedacht, Nein zu sagen.“


  „Damit fing es an, schiefzulaufen. Du warst Jungfrau, und ich kann dich nicht vergessen. Ich könnte dich in Schwierigkeiten gebracht haben …“


  Zum ersten Mal kam ihr die Möglichkeit einer Schwangerschaft in den Sinn. Erschrocken rechnete sie im Kopf nach und atmete auf. „Davor müsste ich sicher sein“, murmelte sie. „Der Zeitpunkt ist ungefährlich.“


  „Ein Glück!“ Er seufzte erleichtert und schloss die Augen. „Ich hätte es nicht ertragen. Ich habe schon genug auf dem Gewissen.“


  „Ich bin erwachsen“, entgegnete sie nüchtern. „Du brauchst dich nicht für mich verantwortlich zu fühlen.“


  „Ich weiß, dass ich das nicht brauche, aber ich tue es. Diane hat dich geliebt. Sie hätte jeden umgebracht, der dir wehtut, und jetzt habe ich dir wehgetan. Sie hätte gewollt … sie hätte gewollt, dass ich mich um dich kümmere.“ Er atmete tief durch. „Sarah, willst du mich heiraten?“


  Sie starrte ihn fassungslos an. Dieser Heiratsantrag war so beleidigend, dass sie eine Zeit lang nicht reagieren konnte. Sie liebte ihn, aber das war zu viel. Glaubte er, dass sie ihn heiratete, um ihm sein Gewissen zu erleichtern? Hielt er sie für einen derart hoffnungslosen Fall? Schlimmer noch, hatte er womöglich recht? Sie wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, ihn abzuweisen.


  Um Zeit zu gewinnen, drehte sie ihm den Rücken zu und holte zwei Becher aus dem Schrank. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich wieder zu ihm umdrehte und schließlich ein Wort herausbrachte. „Warum?“


  Er wirkte blass unter der Sonnenbräune, und sie wusste, dass es ihm nicht leichtgefallen war, sie zu fragen. Kein Wunder, da sein Herz noch immer an Diane hing.


  „Ich glaube, wir würden eine gute Ehe führen. Wir sind beide Karrieremenschen. Wir verstehen den Druck, unter dem der andere steht, die beruflichen Anforderungen, durch die unsere gemeinsame Zeit eingeschränkt wird. Wir kommen jetzt besser miteinander aus als früher, und die Geschäftsreisen, die ich unternehmen muss, geben uns Freiraum voneinander. Ich weiß, dass du es gewöhnt bist, unabhängig zu sein und Zeit für dich zu haben“, erwiderte er und suchte ihre Reaktion auf seinen Antrag zu ergründen. Doch ihr Gesicht wirkte so unbewegt und kühl wie das einer Porzellanpuppe. „Wir verstehen es, uns nicht in die Quere zu kommen.“


  Der Kaffee war fertig. Sarah warf den Filter mit dem Satz in den Abfalleimer und goss das köstlich duftende Gebräu in die Becher. Sie reichte Rome einen, lehnte sich an den Schrank und blies sachte in ihren Kaffee, um ihn zu kühlen. „Wenn wir so viel Zeit getrennt voneinander brauchen, warum sollten wir uns dann die Mühe machen zu heiraten?“, fragte sie schließlich. „Warum belassen wir es nicht so, wie es ist?“


  Seine Miene wurde sanfter, als er ihr wirres Haar musterte, das sich um ihre Schultern lockte. „Sarah, wenn du eine Frau wärst, die mit einer oberflächlichen Affäre leben kann, wärst du gestern Abend nicht mehr Jungfrau gewesen.“


  Oh, sie hatte nicht mit anderen geschlafen, weil sie nie einen anderen Mann außer ihm gesehen hatte. Erkannte er das Naheliegende nicht? Eine Frau, die so lange Jungfrau geblieben war, konnte sich doch nur aus einem einzigen Grund so bereitwillig in seine Arme begeben haben.


  „Es war schön letzte Nacht“, sagte er sanft, und seine Worte rührten sie, zogen sie an. „Du hast dich so gut angefühlt, dass ich wahnsinnig nach dir geworden bin. Wenn ich hätte warten können, wärst du dann wahnsinnig nach mir geworden? War es für dich auch schön?“, fragte er mit verführerisch sanfter Stimme.


  Er glitt vom Hocker, trat näher zu ihr, trank seinen Kaffee und beobachtete sie über den Rand des Bechers hinweg.


  Sarah nippte ebenfalls an ihrem Kaffee. Sie spürte, wie ihr Gesicht erglühte, und sie ärgerte sich über ihren hellen Teint, der sofort jedes Erröten erkennen ließ. „Ja, es hat mir gefallen“, gestand sie schließlich ein.


  „Ich wäre dir ein guter Ehemann. Treu, arbeitsam, loyal, genau wie Fido, der Wunderhund, oder wie der Köter auch immer heißt.“


  Sie blickte zu ihm auf und sah ein belustigtes Funkeln in seinen Augen.


  „Ich bin gern häuslich“, fuhr er fort. „Ich mag die Stabilität, die Gesellschaft. Ich mag es, jemanden zu haben, mit dem ich Kaffee trinken kann an regnerischen Morgenden und kalten Winterabenden. Es regnet jetzt. Ist das nicht nett?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, schob dann die Finger in den Ausschnitt ihres Bademantels, unter das Nachthemd, und streichelte ihre Brüste.


  Sarah blieb vollkommen reglos, doch innerlich erschauerte sie vor Entzücken. Er war nicht fair. Wie konnte sie klar denken, wenn ihr Körper derart heftig auf seine Berührung reagierte? Rome zeigte ihr, wie wenig ihr Intellekt die Bedürfnisse ihres Körpers zu kontrollieren vermochte.


  Er beobachtete sie forschend, sah die Leidenschaft in ihren Augen glühen. Sie senkte die Lider, und ihr Atem beschleunigte sich. Sein Herz begann zu pochen, als ihre Brüste unter seinen Händen anschwollen und ihm verrieten, dass sie sich ihm hingeben würde.


  Bevor es zu spät war, zog er die Hand zurück. Doch das Bedürfnis, sie zu berühren, veranlasste ihn, einen Arm um ihre Taille zu legen und sie an sich zu ziehen. Ihr Kaffee schwappte beinahe über. Er stellte seinen Becher ab und dann ihren.


  Und dann lag sie in seinen Armen, schmiegte unwillkürlich ihre weichen Rundungen an seinen harten, muskulösen Körper, und beiden stockte der Atem.


  „Siehst du?“, murmelte er und barg das Gesicht an ihrem seidigen Haar. „Wir passen gut zusammen. Verdammt gut.“


  Sarah schlang die Arme um seinen Rücken, spürte die Regennässe seines Hemdes. Der frische Geruch nach Regen und Herbst mischte sich mit seinem männlichen Duft, lockte sie, und sie rieb die Nase an seiner Schulter.


  Was für eine Ehe würde sie mit ihm führen? Himmlisch oder höllisch? Würde sie mit dem zufrieden sein, was er ihr geben konnte, oder würde sie allmählich dahinwelken, weil sie alles von ihm wollte und sein Herz für immer Diane gehörte? In diesem Moment, als sie eng umschlungen dastanden, fühlte sie sich wie im siebten Himmel. Doch wenn der Alltagstrott sie einholte, würde sie dann mehr von ihm brauchen?


  Behutsam streichelte er über ihren Rücken. „Sag Ja, Liebling“, drängte er rau.


  Es war das erste Kosewort, das er zu ihr sagte, und sie wurde schwach.


  „Ich will dich. Ich habe dich immer gewollt, all die Jahre, in denen du mir die kalte Schulter gezeigt hast. Ich hätte niemals durch einen Seitensprung meine Ehe mit Diane aufs Spiel gesetzt. Ich habe sie zu sehr geliebt. Aber ich habe dich immer begehrt, und Diane steht nicht mehr zwischen uns. Ich glaube … Ich glaube, ihr würde es gefallen, dass wir uns umeinander kümmern.“


  Sarah hielt das Gesicht an seiner Schulter verborgen und schloss die Augen vor Schmerz. Wie konnte sie jemals verkraften, dass sie niemals Diane ersetzen konnte?


  Rome lehnte sich breitbeinig zurück an den Schrank, zog sie zwischen seine Schenkel und brachte damit ihre Gedanken völlig durcheinander.


  „Wenn ich dich haben will, muss ich dich heiraten.“ Er umschmiegte ihr Kinn, zwang sie sanft, den Kopf zu heben. „Du bist einfach keine Frau, die mit weniger zufrieden wäre. Ich biete dir eine feste Bindung, eine legale Beziehung mit all den Rechten, die dir zustehen. Ich werde dir treu sein. Wir kennen einander. Wir wissen, was wir zu erwarten haben. Und wir sind Freunde. Wir können miteinander über den Beruf reden, über unzählige gemeinsame Interessen. Wir hätten eine Partnerschaft, um die uns viele Leute beneiden würden.“


  Er hatte all die logischen Begründungen ausgetüftelt, die für ein Funktionieren einer Ehe sprachen. Ihr Zuhause wäre eine Erweiterung des Arbeitsplatzes, mit Sex als Zugabe. Sie stellte sich vor, dass sie beide ihre Aktenkoffer einräumten und dann leidenschaftlich übereinander herfielen, in dem heftigen Bedürfnis, miteinander zu verschmelzen in dem uralten Ritual, das dem Fortbestand der Menschheit diente.


  Abrupt verstärkte er seinen Griff und spannte sich an. „Bevor du dich entscheidest, musst du noch etwas wissen.“


  Ein harter Unterton verriet ihr, wie wenig er sagen wollte, was er dachte, aber in Verhandlungen wurde stets das Negative wie das Positive abgewogen, und er handhabte es wie eine geschäftliche Fusion.


  „Ich will keine Kinder“, erklärte er schroff. „Niemals. Nachdem ich Justin und Shane verloren habe, kann ich keine Kinder mehr ertragen. Wenn du welche willst, dann trete ich jetzt zurück, denn ich kann dir keine geben.“ Kummer verzerrte sein Gesicht. Dann riss er sich zusammen und setzte eine resignierte Miene auf. „Ich kann es einfach nicht verwinden …“


  Sarah schluckte schwer. Sie fragte sich, wie vielen Heiratsanträgen wohl derart ehrliche Ausführungen des zukünftigen Ehemanns folgten, die gegen eine Heirat sprachen. Welche Frau wollte schon einen Mann heiraten, der Freundschaft statt Liebe bot, keine Familie wollte, häufig auf Reisen ging und nicht fähig war, im selben Bett mit ihr zu schlafen? Sie würde nicht einmal die Nächte mit ihm teilen können! Eine Frau musste wahnsinnig sein, um so einen Heiratsantrag anzunehmen. Oder wahnsinnig verliebt.


  Sie trat zurück und blickte in sein hartes, finsteres Gesicht. Das Gesicht, das seit Jahren in ihren Träumen erschien. Sie gedachte nur flüchtig ihres Traumes von einem Haus voller Kinder, seiner Kinder, und sagte ihm dann sanft Lebewohl. Diese Kinder existierten schließlich nur in ihrer Fantasie, während Rome sehr wirklich war.


  Er liebte sie zwar nicht, aber er mochte sie, respektierte sie, und es bestand immer noch die Chance, dass er sie eines Tages lieben lernte. Manchmal geschahen doch Wunder. Sie konnte ihn abweisen, aus Stolz, aber Stolz ersetzte ihr nicht die Wärme eines Mannes an ihrer Seite, ersetzte nicht die Leidenschaft, die Rome ihr in der vergangenen Nacht entgegengebracht hatte. Und ihre weibliche Intuition verriet ihr, dass sie eine Chance hatte, sein kaltes Herz zu erwärmen, solange er sie derart heftig begehrte.


  „Ja“, meinte sie ruhig. „Und was jetzt?“


  Ihr knappe, sachliche Antwort brachte ihn nicht aus der Fassung. Er atmete nur auf und zog sie erneut an sich. „Jetzt möchte ich dich ausziehen und auf der nächstbesten waagerechten Oberfläche …“


  „Nicht schon wieder auf dem Teppich“, protestierte Sarah stöhnend.


  „Lieber auf dem Tisch? Oder auf dem Küchenschrank?“ Seine Stimme klang neckend, doch die Reaktion seines Körpers verriet, dass er es ernst meinte. Er drückte sie fest an sich. Er verspürte den Drang, ihre Übereinkunft auf die ursprünglichste Weise zu besiegeln, wollte ihren weichen Körper unter sich spüren.


  Er hatte seinen Antrag sehr sorgfältig geplant und sie wissen lassen, dass er ihr perfekt geordnetes Leben nicht zu stören gedachte. Die Idee, sie zu heiraten, war ihm im Laufe der Nacht gekommen, und er glaubte wirklich, dass Diane es gutgeheißen hätte. Darüber hinaus gefiel ihm die Vorstellung, dass Sarah seinen Namen trug und jede Nacht in seinem Bett verbrachte. Ein ausgeprägter Besitzerinstinkt erweckte in ihm den Drang, sie für jeden anderen Mann unerreichbar werden zu lassen. Vor allem, bevor Max Conroy seinen Charme bei ihr spielen lassen konnte. Ihre Zusage erleichterte ihn ungemein, auch wenn es ihn störte, dass sie so wenig Enthusiasmus zeigte.


  Er rieb sein stoppeliges Kinn an ihrer Schläfe und schob sie dann widerstrebend von sich. „Wir können warten. Wir müssen alles planen und Vorbereitungen treffen.“


  „Wir müssen frühstücken“, fügte sie hinzu. „Oder hast du schon gegessen?“


  „Nein. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Ich merke jetzt erst, dass ich halb verhungert bin.“


  Sie lächelte leicht und dachte dabei, dass er soeben eine gewisse Nervosität enthüllt hatte. „Ich kämme mich nur schnell, und dann mache ich das größte Frühstück, das du je gesehen hast.“


  „Während du dich kämmst, mache ich das größte Frühstück, das wir je gesehen haben“, verbesserte er. „Möchtest du alles Drum und Dran?“


  Sie nickte. Sie war glücklicher als je zuvor und hatte einen dementsprechend großen Appetit entwickelt. „Ich mag die Eier gern medium“, informierte sie ihn beim Hinausgehen.


  „Ich erwarte, dass du vorher zurück bist. Kämmen dauert doch nicht so lange!“


  „Woher willst du das wissen? Du hast mich noch nie dabei erlebt.“


  Sein leises Lachen folgte ihr ins Schlafzimmer. Sie schloss die Tür hinter sich und sank auf das Bett. Sie konnte es kaum fassen. Nachdem sie sich jahrelang nach ihm verzehrt hatte, spazierte er zur Tür herein und bat sie, ihn zu heiraten. Seine Gründe waren rein sachlicher Natur, aber das kümmerte sie nicht allzu sehr. Für eine Verhungernde war ein halber Laib Brot besser als gar kein Brot. Eine Heirat eröffnete ihr eine völlig neue Welt der Intimität. Nicht nur sexuelle Intimitäten, sondern kleine Dinge, wie sich morgens das Badezimmer zu teilen, wenn sie es eilig hatten, zur Arbeit zu kommen, sich sonntags die Zeitung zu teilen, jemanden zu haben, der ihr die verspannten Schultermuskeln massierte.


  Plötzlich wollte sie ihm nicht einen Moment länger als nötig fern sein. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, kämmte sich und steckte das Haar auf jeder Seite mit Spangen zurück. Dann schlüpfte sie hastig in eine Jeans und ein weißes Hemd. Sie rollte sich die Ärmel auf, als sie in die Küche zurückkehrte.


  Schinkenspeck brutzelte in der Pfanne, und sie schnupperte anerkennend. Rome kramte in den Schränken und förderte eine Packung Pfannkuchenteig zutage. Während er den Teig anrührte, deckte sie den Tisch und schenkte Orangensaft ein.


  „Wir müssen uns eine neue Wohnung suchen“, erklärte er. „Weder deine noch meine ist groß genug für all unsere Klamotten.“


  „Hmm.“ Damit er ihr nicht erst sagen musste, dass er nicht bei ihr schlafen würde, bemerkte sie beiläufig: „Ich hätte gern drei Schlafzimmer, wenn es sich preislich einrichten lässt. Es wäre schön, ein Gästezimmer zu haben.“


  Er wurde seltsam still, doch er stand mit dem Rücken zu ihr, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Ebenso beiläufig sagte sie: „Ich werde kündigen müssen.“


  Erstaunt drehte er sich zu ihr um.


  Sie lächelte ihn an. „Ich kann nicht weiter bei ‚Spencer-Nyle‘ arbeiten, wenn ich dich heirate. Es ist berufswidrig, und es würde nicht gut gehen, selbst wenn Mr. Edward einverstanden wäre.“


  „Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich kann nicht verlangen, dass du meinetwegen kündigst. Ich weiß, wie viel dir dein Beruf bedeutet …“


  „Du weißt gar nichts“, unterbrach sie. „Ich wollte sowieso kündigen.“ Es war an der Zeit, dass er ein wenig über die Frau erfuhr, die er zu heiraten beabsichtigte. Und die erste Lektion bestand darin, ihm Schritt für Schritt klarzumachen, dass sie keine Vollblutkarrierefrau war. „Es ist nur ein Job. Er gefällt mir, und ich habe mein Bestes gegeben, weil ich nichts davon halte, etwas nur halbherzig zu tun, aber ich gehe nicht darin auf. Wie gesagt, ich wollte sowieso aufhören. Nach letzter Nacht sehe ich keine Möglichkeit, mit dir zusammenzuarbeiten.“


  Er blickte sie erstaunt an. „Du wolltest kündigen, weil wir miteinander geschlafen haben?“


  „Ich glaube nicht, dass ich bei der Arbeit professionell bleiben könnte.“


  „Ich könnte etwas arrangieren …“


  „Nein“, wandte sie milde ein. „Ich habe nicht vor, mich auf meine vier Buchstaben zu setzen und mich von dir aushalten zu lassen, falls du das befürchtest. Ich habe zu hart gearbeitet, um nur Hausfrau zu spielen. Ich suche mir einen anderen Job.“


  „Darum geht es nicht“, knurrte er. „Ich bin durchaus in der Lage, dich zu unterhalten. Mir gefällt nur nicht, dass du meinetwegen deinen Job aufgibst.“


  „Es ist das einzig Vernünftige. Ich hänge nicht so sehr daran, und ich habe keine leitende Position.“


  „Du suchst dir einen anderen Job als Sekretärin?“


  „Ich weiß nicht.“ Nachdenklich schlug sie ein Ei in die Pfanne.


  „Ich habe einige Ersparnisse. Vielleicht mache ich mich selbstständig. Ich könnte eine Boutique eröffnen, wie es jede Frau macht, die Zeit und Geld hat.“ Sie grinste bei dieser Vorstellung.


  „Was immer du willst, solange du es wirklich willst. Wenn du bei ‚Spencer-Nyle‘ bleiben willst, setze ich mich dafür ein.“


  „Ich war lange genug im Büro, und eine Abwechslung wird mir guttun.“


  Plötzlich schmunzelte er boshaft. „Das wird Max wirklich auf die Palme bringen!“


  „Rome! Wie gemein von dir!“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Hast du mich nur gebeten, dich zu heiraten, damit Max sich eine neue Sekretärin suchen muss?“


  „Nein, aber es geschieht ihm recht.“


  „Magst du ihn nicht?“


  „Ich mag ihn sehr. Er ist ein ausgezeichneter Geschäftsleiter.


  Aber ihn bei der Arbeit zu mögen und zu mögen, wie er dich ansieht, sind zwei verschiedene Sachen.“


  Sarah erkannte, dass sie Max einen großen Gefallen schuldete, falls sein Interesse an ihr den Besitzerinstinkt in Rome geweckt hatte. Während sie die Eier briet, warf sie ihm verstohlene Blicke zu, und jedes Mal verspürte sie eine freudige Erregung. Sie verstanden sich so gut, dass es das hundertste gemeinsame Frühstück hätte sein können statt des ersten. Sie konnte nur hoffen, dass dieser erste Morgen ein Vorzeichen für ihr Eheleben war. Sie wollte ihn nicht bedrängen, aber sie hoffte, dass sie ihn lehren konnte, wieder zu lieben.


  Es war nicht leicht für Sarah, Max am Montagmorgen von ihrer Kündigung zu unterrichten.


  Er reagierte zunächst ungläubig und dann erzürnt. „Der verdammte Kerl hat es absichtlich getan“, schimpfte er mit zornig funkelnden Augen, während er im Büro auf und ab schritt. „Er wusste, dass Sie kündigen und mich im Stich lassen würden.“


  „Vielen Dank“, entgegnete Sarah trocken. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr mich der Gedanke freut, dass Rome mich nur heiraten will, um Ihre Routine zu stören.“


  Max blieb stehen, starrte sie an, und sein Blick wurde sanfter. „Ich hätte einen Tritt in den Hintern verdient“, gab er reumütig zu. „Nehmen Sie mich nicht ernst, Darling. Ich bin nur aus der Fassung geraten, weil er das Rennen bereits gewonnen hat, während ich noch an der Startlinie stand. Es ist so verdammt peinlich.“


  Sarah lachte. Die Vorstellung, dass Max sich ihretwegen vor Kummer verzehrte, war einfach lächerlich. Er war ein äußerst interessanter Mann, und jede Frau in der Firma hätte alles für eine Chance bei ihm gegeben – jede Frau außer ihr selbst.


  Er musterte ihr lachendes Gesicht, das von innen zu leuchten schien und ihn jedes Mal wieder anzog. Es betrübte ihn ein wenig, dass dieses Leuchten nicht ihm galt und dass sie niemals sein Leben zieren würde, wie er es sich so oft ausgemalt hatte.


  Er trat ein wenig näher. „Wenn er Sie jemals unglücklich macht, wissen Sie ja, wo ich bin“, murmelte er und streichelte ihre samtige Wange mit dem Zeigefinger. „Seien Sie vorsichtig, Darling. Hinter der beherrschten, professionellen Fassade ist dieser Mann ein Wolf auf Streifzug, und Sie sind nur ein unschuldiges Lamm. Lassen Sie sich nicht zum Lunch verspeisen.“


  Max sprach nicht aus, dass Rome sie nicht liebte, aber sie wusste, dass er es dachte.


  „Wissen Sie, worauf Sie sich einlassen?“, hakte er nach.


  „Ja, natürlich. Ich liebe ihn schon sehr lange.“


  „Weiß er es?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann sagen Sie es ihm auch nicht. Lassen Sie ihn darum kämpfen. Dann wird er es mehr zu schätzen wissen.“ Ein verschmitzter Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Wieso habe ich das Gefühl, dass das Lamm den Wolf bezwingen wird?“


  „Das weiß ich nicht. Aber ich hoffe, dass Sie recht haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich es hoffe.“


  „Denken Sie nur daran, dass ich für Sie da bin, falls es nicht klappt und Sie mich brauchen.“ Bedächtig fügte er hinzu: „Ich habe einen wundervollen Traum. Ich träume davon, Sie nach England mitzunehmen, Sie in der mittelalterlichen Kirche zu heiraten, in der meine Vorfahren sich seit unzähligen Generationen die Fesseln anlegen lassen. Und Erben zu zeugen wäre meine Lieblingsbeschäftigung.“


  Sarah lachte erneut, und teilweise wünschte sie, Max könnte derjenige sein. Er würde ihre Liebe schätzen. Stattdessen hatte sie ihr Herz einem Mann geschenkt, der von der Vergangenheit verfolgt wurde, der ihren Körper und ihre Gesellschaft wollte, nicht aber ihre Liebe.


  „Darf ich Sie küssen?“, bat Max und hob ihr Gesicht. „Nur einmal. Ich verspreche, nie wieder darum zu bitten … solange Sie mit Rome liiert sind.“


  Sarah blickte in seine schelmisch funkelnden Augen und erkannte, dass er nicht einen züchtigen Abschiedskuss im Sinn hatte. Er wollte sie voller Leidenschaft küssen. Sie wusste, dass er sie nicht liebte, doch sie wusste ebenso wie er, dass er möglicherweise ihr Ehemann geworden wäre, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten. Nur der Zeitpunkt ihrer Bekanntschaft hatte es verhindert. „Ja, ein Abschiedskuss“, willigte sie ein und stellte sich auf Zehenspitzen.


  In dem Moment, als er den Mund auf ihren senkte, öffnete sich die Tür. Sie wusste, dass Max es ebenfalls hörte, aber er wich nicht zurück. Stattdessen zog er sie näher an sich, als sie sich instinktiv versteifte, und küsste sie inniglich und ausgiebig.


  Sarah spürte, dass Rome eingetreten war, aber sie war völlig wehrlos in Max’ Armen. Unter seiner schlanken, eleganten Gestalt verbargen sich stählerne Muskeln. Endlich hob er den Kopf, und sie rang nach Atem. Mit einem strahlenden Lächeln blickte er zu Rome hinüber. „Haben Sie irgendwelche Einwände?“, fragte er ruhig.


  Rome durchquerte das Büro, zog Sarah sanft aus Max’ Armen in seine und drückte sie an sich. „Diesmal nicht“, erwiderte er ruhig. „Nicht zum Abschied. Aber ich gestatte Ihnen dieses eine Mal nur, weil Sie verloren haben. Falls es noch einmal vorkommt, müssen Sie dafür zahlen.“


  „In Ordnung.“ Max lächelte und streckte die Hand aus. „Meinen herzlichen Glückwunsch.“


  Sie schüttelten sich die Hände, grinsten dabei, und Sarah verdrehte die Augen. Sie hatte einen heftigen Streit erwartet, aber stattdessen benahmen sie sich wie die besten Kumpel. Männer! Wer konnte sie schon verstehen?


  „Ich entführe Sarah heute zu einer langen Mittagspause“, verkündete Rome. „Wir haben viel zu erledigen. Bluttests, Aufgebot bestellen, Wohnung suchen. Ich bin ab halb eins frei. Schaffst du es bis dahin, Sarah?“


  Sie hatte bereits andere Pläne und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich habe um eins einen Termin.“


  Es freute Max außerordentlich, dass sie Romes Anordnung einfach ablehnte. Gespannt wartete er auf die Reaktion. Doch wenn er auf Verärgerung gehofft hatte, so wurde er enttäuscht.


  Rome erwiderte nur gelassen: „Dann erledigen wir es eben morgen.“ Er musste sich sehr beherrschen, um nicht zu fragen, wohin sie ging. Doch er rief sich die Argumente in Erinnerung, durch die er sie zur Heirat überredet hatte. Sie waren übereingekommen, dem anderen das Bedürfnis nach Freiraum nachzusehen.


  Er geleitete sie in ihr Büro und gab ihr einen schnellen, leidenschaftlichen Kuss. „Sehen wir uns heute Abend? Wir können die Wohnungsannoncen durchgehen.“


  Erfreut lächelte sie ihn an. „Ist dir sieben Uhr recht? Bis dahin bleibt mir Zeit, irgendein Essen beinahe fertigzustellen.“


  „Lass das mit dem Kochen. Ich bringe etwas mit.“


  An diesem Abend, nachdem das süßsaure Hühnchen verspeist war, das Rome mitgebracht hatte, breiteten sie die Zeitung auf dem Tisch aus und gingen die Wohnungsannoncen durch.


  Er deutete mit dem Kugelschreiber auf eine Anzeige, die ihm besonders zusagte, und Sarah beugte sich vor und las sie. „Klingt gut“, bestätigte sie nachdenklich. „Sehr geräumig, aber sie kostet wahrscheinlich ein Vermögen.“


  „Und wenn schon“, murmelte er. „Wir sehen sie uns morgen an.“ Und dann zog er Sarah auf seinen Schoß, küsste sie und liebkoste verführerisch ihren Körper.


  Sie sank an seine Brust. Sein kraftvoller Körper vermittelte ihr ein Gefühl der Geborgenheit, und sie dachte, dass sie keine behagliche Wohnung brauchte, um sich sicher zu fühlen, solange er sie in den Armen hielt.


  Er knöpfte ihre Bluse auf und drückte einen Kuss auf den Ansatz ihrer Bürste. „Dieser verdammte Max! Er hat genau gewusst, dass ich zugesehen habe.“


  „Ja.“ Sie schob eine Hand unter sein Hemd und streichelte seine Brust. „Er ist ein Teufel.“


  „Er hatte Glück, dass du den Kuss nicht erwidert hast. Dann wäre ich nicht so zivilisiert geblieben.“ Er küsste sie erneut, knöpfte dann widerstrebend ihre Bluse wieder zu und hob sie zurück auf den Platz neben sich. „Wir sollten lieber kein Risiko eingehen. Ich bin direkt aus dem Büro gekommen und habe nichts bei mir.“


  Sarah räusperte sich. „Was das angeht … Ich war heute bei meiner Ärztin. Ich habe ein Rezept für die Pille.“


  Er lehnte sich zurück und versuchte den Grund für ihr seltsames Zögern zu ergründen, das sie zu verbergen suchte. „Ist es in deinem Alter in Ordnung, die Pille zu nehmen?“


  „Sie lässt es mich probieren. Sie hat mir die schwächste verordnet, die auf dem Markt ist, und ich muss alle sechs Monate zur Kontrolle. Außerdem hat sie die Dauer auf höchstens zwei Jahre beschränkt. Danach muss ich auf etwas anderes umsteigen.“


  „Wenn es schädlich für dich sein kann, dann nimm sie nicht.“ Er nahm ihre Hand, streichelte ihr mit dem Daumen über den Rücken. „Ich habe vor, mich operieren zu lassen. Das ist sicher und dauerhaft.“


  Sarah schreckte vor dieser Entscheidung zurück. Die Endgültigkeit war für sie erschreckend. Irgendwann in der Zukunft änderte Rome vielleicht seine Einstellung, selbst wenn die Ehe mit ihr nicht funktionierte. Sie war sich sehr bewusst, dass er sie nicht liebte, und musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er sich in eine andere Frau verlieben könnte und von dieser anderen vielleicht Kinder wollte. Diese Vorstellung erschütterte sie derart, dass sie vor ihm zurückwich, bevor sie zu viel von ihren Gefühlen verriet.


  Sie wandte das Gesicht ab und bemerkte in steifem Ton: „Darüber können wir später reden, falls es mit der Pille nicht klappt.“


  Verwirrt musterte er sie, rief sich das Gespräch in Erinnerung und versuchte zu ergründen, was sie veranlasst haben mochte, diese eisige Miene aufzulegen, die er so hasste.


  In letzter Zeit hatte sie sich ihm gegenüber entspannt und natürlich gegeben, und er hatte sich an ihr Lächeln und ihren sanften Spott gewöhnt. Nun war sie mit einem Schlag wieder zur Eiskönigin geworden.


  Ihr Unbehagen hatte begonnen, als das Thema Pille zur Sprache gekommen war. Er spürte, dass sie ihm irgendetwas verschwieg. Er hatte geglaubt, den Grund für ihre Zurückhaltung gefunden zu haben, als er sie das erste Mal geliebt hatte, doch nun gab sie sich wieder so reserviert. Offensichtlich hütete sie noch weitere Geheimnisse, und er wollte sie aufdecken. Die Art, in der sie sich ihm entzog, erweckte in ihm den heftigen, ursprünglichen Drang, ihr nachzustellen und sie zu unterwerfen – ein uralter Instinkt.


  „Eines Tages“, sagte er in sanftem, aber dennoch nachdrücklichem Ton, „werde ich herausfinden, was in dir vorgeht.“


  Sarah blickte ihn an, und hinter ihrer beherrschten Fassade verspürte sie Panik. Wenn er herausfand, dass sie ihn liebte, was würde er dann tun? Würde er es akzeptieren oder prompt aus der Ehe aussteigen?


  5. KAPITEL


  Drei Wochen später, an einem Freitagnachmittag nach der Arbeit, wurden Sarah und Rome getraut. Außer den beiden Trauzeugen, zu denen Max zählte, waren etwa fünfzehn Arbeitskollegen anwesend.


  Sarah hatte die zweiwöchige Kündigungsfrist eingehalten und in der dritten Woche das neue Apartment eingerichtet. Es war ihr viel zu teuer erschienen, doch Rome hatte ihre Einwände zerstreut. Die Wohnung hatte sieben Räume und eine riesige Terrasse, die sich bestens zum Grillen und Sonnenbaden eignete und ausreichend Platz für Sarahs zahlreiche Grünpflanzen bot. Sie vermutete, dass Rome sich wegen des gasbetriebenen Kamins im Wohnzimmer für das Apartment entschieden hatte, und auch sie verspürte Vorfreude, wenn sie an den kommenden Winter und die Abende vor einem knisternden Feuer dachte.


  Für sie war das Beste an der Wohnung die Hausverwalterin, die im Erdgeschoss wohnte und mit der sie bereits Freundschaft geschlossen hatte. Marcie Taliferro war zweiunddreißig Jahre alt, geschieden und freiberufliche Schriftstellerin. Sie hatte einen fünfzehnjährigen Sohn, Derek, der wie zwanzig aussah und die klassische italienische Schönheit von seinem Vater geerbt hatte. Er arbeitete nach der Schule in einem Lebensmittelgeschäft und sparte für das Col lege.


  Marcie war eine kleine, etwas pummelige Person mit roten Haaren und Sommersprossen auf der Nase, aber ihr fehlte das hitzige Temperament, das gewöhnlich mit rotem Haar assoziiert wird. Sie war freundlich und vernünftig und ging jede Aufgabe äußerst gelassen an. Sie hatte Sarah geholfen, die neue Wohnung einzurichten, da Rome geschäftlich verreist und erst am Vorabend zurückgekehrt war.


  Während der Trauung warf Sarah ihrem frischgebackenen Ehemann verstohlene Blicke zu. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein hellblaues Nadelstreifenhemd, eine Seidenkrawatte in Blau und Burgunderrot sowie ein burgunderfarbenes Seidentuch in der Brusttasche. Er sah umwerfend gut aus. Ihr stockte der Atem, und ihr Herzschlag beschleunigte sich in Vorfreude auf die bevorstehende Nacht. Sie hatten sich in den vergangenen Wochen nur dreimal geliebt, da Rome mehrere Geschäftsreisen hatte antreten müssen, und sie begehrte ihn heiß und innig.


  Er wirkte verkrampft. Seine Stimme klang angespannt, als er den Eheschwur ablegte, und seine Hand zitterte, als er ihr den schlichten Goldreif an den Finger steckte. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und schenkte ihr ein Lächeln, das kaum mehr als ein Zucken der Mundwinkel war und sogleich wieder verschwand.


  Alle Anwesenden traten vor, um ihren zu gratulieren. Max kam als Letzter. Er schüttelte Rome die Hand, nahm dann Sarahs Gesicht zwischen die Hände und sagte sanft: „Sie sehen wunderschön aus. Sind Sie so glücklich?“


  „Ja, natürlich.“ Sie hob den Kopf, und er küsste sie sehr flüchtig.


  „Verdammt, Max“, murrte Rome ungehalten. „Wieso scheint mir, dass Sie Sarah öfter küssen als ich?“


  „Vielleicht bin ich einfach schlauer als Sie“, gab Max grinsend zurück.


  Sarah fragte sich, ob Rome sie wohl ebenfalls hübsch fand. Mehrere Leute außer Max hatten ihr zu ihrem strahlenden Äußeren gratuliert. Sie wusste, dass es ebenso an ihrem Glücksgefühl wie an ihrem neuen Make-up lag. Sie hatte einen Schönheitssalon aufgesucht, und die Kosmetikerin hatte ihr zarte, durchscheinende Präparate empfohlen, die ihr Farbe verliehen, ohne zu hart zu wirken. Ihre Augen waren nur eine Spur dunkler geschminkt als gewöhnlich, doch sie wirkten wesentlich exotischer. Aprikosenfarbenes Rouge betonte ihre Wangenknochen, und ihr Mund wirkte weich und voll. Das lag allerdings nicht am Lippenstift, sondern an ihrem Zustand. Unter dem blassrosa Seidenkleid zitterte ihr Körper vor Sehnsucht nach Rome.


  Doch die Hochzeitsnacht musste noch warten. Zunächst einmal wurde in einem eleganten Restaurant gefeiert. Sarah war so nervös, dass sie das zarte schneeweiße Hummerfleisch kaum schmeckte, ebenso wenig wie den Sekt, der ihr prickelnd durch die Kehle rann. Sie merkte erst, dass sie einen Schwips bekam, als sie sich Rome zuwandte und der Raum sich plötzlich zu drehen schien. Überrascht blinzelte sie.


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Rome. „Sind zwei Gläser Sekt zu viel für dich?“


  „Du hast mich zwei Gläser trinken lassen?“, fragte sie entsetzt. „Rome, es war kein Scherz, dass ich keinen Alkohol vertrage. Ich kann bestimmt nicht mehr gerade gehen.“


  „Wir sind frisch verheiratet. Jeder wird es für romantisch halten, wenn ich dich hinaustrage“, entgegnete er gelassen.


  „Nicht, wenn ich das Tischtuch wie eine Flagge schwenke und dabei aus voller Kehle singe.“


  Er schmunzelte, schob aber ihr Sektglas fort und winkte dem Kellner. Kurz darauf wurde ihr ein Glas Limonade serviert, und sie trank es erleichtert.


  Dennoch war sie nicht ganz sicher auf den Beinen, als sie das Restaurant verließen. Rome legte fest einen Arm um ihre Taille und führte sie zu seinem Wagen. Er half ihr auf den Sitz, dankte ihren Freunden für die guten Wünsche und setzte sich hinter das Lenkrad. Einen Moment lang spielte er mit dem Schlüssel in der Hand, bevor er ihn ins Zündschloss steckte. Er drehte sich zu Sarah um, die mit einem reizenden verträumten Lächeln neben ihm saß. Die Straßenlaterne ließ ihre Augen funkeln wie Mondstein. Sie wirkte so sanft und weiblich, und ihr zartes Parfüm stieg ihm verlockend in die Nase.


  Sie war nun seine Ehefrau. Er stöhnte beinahe laut auf, als er an eine andere Hochzeit dachte und an Dianes strahlendes Gesicht und den leidenschaftlichen Kuss, den er ihr am Ende der Zeremonie gegeben hatte. Er hatte geglaubt, dass niemals eine andere Frau als Diane den Titel seiner Ehefrau tragen würde. Bis zum Beginn der Trauung hatte er keinerlei Zweifel bezüglich dieser zweiten Heirat gehegt, doch als er die vertrauten Worte vernommen hatte, war ihm der kalte Schweiß ausgebrochen. Er bereute es nicht, Sarah zu heiraten, aber plötzlich verfolgten ihn Erinnerungen an Diane. Er konnte sie nun nicht mehr seine Frau nennen, denn kraft des Gesetzes sowie seines eigenen Entschlusses war nun die Frau an seiner Seite seine Ehefrau.


  Sarah Matthews. Im Geiste prägte er sich den Namen ein. Sarah Matthews, seine Frau. Sarah, die stets so distanziert wirkte, gehörte nun ihm. Er wusste, dass er an diesem Abend an keine andere Frau denken sollte, aber er konnte nicht umhin, Diane mit Sarah zu vergleichen.


  Diane hatte eine wesentlich ausgeprägtere Persönlichkeit besessen als Sarah. Sie hatte Auge um Auge mit ihm gestritten und ihn dann mit all der Leidenschaft ihres hitzigen Temperaments geküsst. Mit ihren goldbraunen Haaren und leuchtend blauen Augen hatte Diane so warm und strahlend wie die Sonne gewirkt, während Sarah wie der Mond war, blass und kalt und unnahbar. Was hatte sie an sich, das sie so geheimnisvoll machte? Waren es ihre verschleierten, umschatteten Augen? Ihre Geheimnisse lockten ihn, erweckten den Drang, sie zu lüften. Hatte er jemals eine Frau so begehrt wie sie?


  Doch als er sie in ihre neue Wohnung führte, an diesem ersten Abend, den sie gemeinsam dort verbringen würden, erkannte er, dass er nicht mit ihr schlafen konnte. Die ganze Woche lang hatte er an sie gedacht, sie begehrt. Doch der Kummer, der in den vergangenen Wochen in den Hintergrund getreten war, erwachte plötzlich zu neuem Leben. Er musste von Diane Abschied nehmen.


  Als die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss fiel, drehte Sarah sich zu ihm um, schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


  Er küsste sie flüchtig, löste dann ihre Arme und schob sie von sich. „Lass mich die Wohnung ansehen“, sagte er ausweichend. „Ich war noch nicht hier, seit die Möbel da sind.“


  Er spazierte durch die Räume, und Sarah folgte ihm. Sie schwankte leicht und zog sich daher die Schuhe aus. Barfuß fühlte sie sich wesentlich sicherer als auf den hohen Absätzen.


  Rome äußerte sich anerkennend über das Dekor und schien dann keine Worte mehr zu haben. Er seufzte und strich sich durch das Haar. Schließlich legte er einen Arm um ihre Taille und führte sie zu ihrem Schlafzimmer. Obwohl er allein sein wollte, ärgerte ihn die Tatsache, dass dieser Raum ohne Sarahs Einladung tabu für ihn war. Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Dann legte er beide Hände auf ihre Schultern.


  „Es tut mir leid“, begann er in rauem, gedämpftem Ton. „Es hat mich heute wirklich schwer getroffen, und ich kann nicht … Ich muss heute Nacht allein sein. Es tut mir leid“, wiederholte er und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie blickte ihn bloß an, ohne jeglichen Ausdruck in den exotischen Augen, die nur wenige Augenblicke zuvor noch gefunkelt hatten. Sie wünschte ihm eine gute Nacht, trat zurück und schloss die Tür, bevor er noch irgendetwas äußern konnte.


  Lange Zeit stand er da, starrte auf die Tür, mit hängenden Schultern, bevor er sich abwandte und in sein eigenes Zimmer ging.


  Er ging zu Bett, doch er konnte nicht schlafen. Die Jahre mit Diane liefen vor seinem geistigen Auge ab wie ein Film. Er erinnerte sich an jeden Ausdruck auf ihrem lebhaften Gesicht, an all die Pläne, die sie während der Schwangerschaften geschmiedet hatten, an seinen überwältigenden Stolz, als er seine Söhne zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Tränen brannten in seinen Augen, aber sie lösten sich nicht.


  Der Schmerz über den Verlust seiner Söhne war so groß, dass er versuchte, nie an sie zu denken. Er wurde immer noch nicht damit fertig. Sie waren ein Teil von ihm gewesen. Er hatte sie in Dianes Körper wachsen sehen, hatte ihre Geburt miterlebt, hatte sie als Erster im Arm gehalten. Er erinnerte sich an ihr Lachen, ihre Unschuld, ihre furchtlose Erforschung der Welt. Seine Söhne zu beerdigen war das Schlimmste, was er je erlebt hatte.


  Sein Kopf schmerzte plötzlich, und er presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Er wollte laut schreien, doch er biss die Zähne zusammen, und allmählich verklang der Kummer. Erschöpft schloss er die Augen und schlief ein.


  In ihrem Zimmer lag Sarah im Bett, aber sie schlief nicht. Sie lag sehr still. Sie spürte immer noch die Wirkung des Sektes, aber das war nicht der Grund für ihre Schlaflosigkeit. Sie war von Kummer erfüllt. Sie hätte wissen müssen, dass die Trauung ihn sehr mitnehmen würde, doch sie hatte es erst an dem Schmerz in seinen Augen gemerkt. Statt die Hochzeit zu feiern, bereute er es, weil sie nicht die Frau war, die er liebte.


  War es dumm von ihr zu hoffen, dass sie jemals seine Liebe gewinnen konnte? Hatte er überhaupt noch Liebe zu geben, oder war sie mit Diane gestorben? Sarah wusste es nicht, und sie hatte ihre Entscheidung mit der Einwilligung in die Heirat getroffen. Was immer er ihr geben konnte, musste ihr reichen.


  Sarah erwachte früh. Der Wecker verriet ihr, dass es halb sieben war. Sie stand auf und duschte, schlüpfte dann in ihren Bademantel, weil sie keine Lust hatte, sich anzuziehen.


  Da sie wusste, dass Rome Frühaufsteher war, ging sie das Frühstück vorbereiten. Obwohl sie die Küche selbst eingeräumt hatte, kannte sie sich darin nicht aus. Zuerst musste sie die Kaffeemaschine suchen, und dann konnte sie den Messlöffel nicht finden. Sie durchsuchte sämtliche Schubladen, knallte sie mit wachsender Wut wieder zu und verwünschte den Messlöffel, der sich versteckte. Schließlich fand sie ihn in der Kaffeedose und verfluchte ihre eigene Dummheit, denn sie selbst hatte ihn dorthin getan.


  Sie hasste Umzüge. Sie hasste es, wenn nichts an seinem gewohnten Platz war. Der Kühlschrank stand auf der anderen Seite des Herdes als in ihrer alten Wohnung, und sie wandte sich jedes Mal in die falsche Richtung, wenn sie etwas herausholen wollte. Die Küche war zudem wesentlich größer als ihre alte, und Sarah fühlte sich klein und verloren.


  Sobald der Kaffee fertig war, schenkte sie sich eine Tasse ein. Sie nippte daran, schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Ihre Nervosität lag nicht nur an der fremden Umgebung. Daran würde sie sich schon gewöhnen. Aber was war mit Rome? Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Wie verhielt sich eine Frau gegenüber ihrem frischgebackenen Ehemann, der die Hochzeitsnacht allein verbracht hatte?


  Vielleicht hätte sie ihn nicht heiraten sollen. Vielleicht war er einfach nicht zu einer dauerhaften Beziehung bereit. Hätte sie ablehnen und auf einen neuen Antrag hoffen sollen, wenn die Zeit seine Wunden geheilt hatte? Aber vielleicht hätte er dann eine andere Frau gefunden und geheiratet. Es war schlimm genug für sie, ihn an Diane verloren zu haben. Sie hätte es nicht ertragen, dass er eine andere, eine völlig fremde Frau heiratete.


  Der Geruch von brutzelndem Schinkenspeck wirkte wie ein Magnet. Rome betrat die Küche und schnupperte hungrig. Sarah warf ihm einen sehr flüchtigen Blick zu. Er hatte geduscht, denn sein Haar war feucht, und er trug Jeans und darüber ein kariertes, nicht zugeknöpftes Hemd. Er hatte Socken angezogen, aber keine Schuhe. Sie war so sehr daran gewöhnt, ihn in formeller Kleidung zu sehen, dass seine lässige Aufmachung sie rührte. Er war so leger gekleidet wie ein gewöhnlicher Ehemann an einem Samstagmorgen.


  „Warum hast du versucht, die Küche auseinanderzunehmen?“, fragte er und unterdrückte ein Gähnen. Verstohlen, voller Unbehagen beobachtete er sie und fragte sich, wie sie ihn empfangen würde. Für die meisten Frauen wäre sein Verhalten am Abend zuvor unverzeihlich gewesen, und er fühlte sich schuldig. Er hätte zumindest mit ihr darüber reden müssen.


  Sarah fühlte sich verkrampft und den Tränen nahe. „Habe ich dich geweckt? Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.“


  „Nein, ich war schon wach.“


  Schnell schenkte sie ihm einen Becher Kaffee ein. Rome trug ihn zu dem kleinen Esstisch, sank auf einen Stuhl und streckte die Beine aus. Er trank seinen Kaffee und wusste nicht, was er ihr sagen sollte.


  Sarah wollte die Eier aus dem Kühlschrank nehmen, wandte sich jedoch erneut in die falsche Richtung. Sie gab einen erstickten Laut von sich und presste eine Hand auf die Augen, um die drohenden Tränen zurückzuhalten. „Verdammt“, schimpfte sie. „Ich kann einfach nichts finden! Ich fühle mich … so verloren.“


  Erstaunt blickte Rome sie an. Er spürte, dass sie Trost brauchte, ging zu ihr und schloss sie in die Arme. „He, beruhige dich.“ Er streichelte ihr über das Haar. „Was ist denn los?“ Er setzte sich wieder und zog sie auf seinen Schoß wie ein Kind, das sich beim Spielen verletzt hatte. „Hast du nicht alles selbst eingeräumt?“


  „Ja, das ist ja gerade das Schlimme daran!“ Sie suchte seine Wärme, schob die Hände unter sein Hemd und schmiegte sich an ihn wie eine Katze. „Ich hasse es, wenn sich die Dinge ändern. Ich stelle niemals die Möbel in meiner Wohnung um. Ich möchte mich zu Hause sicher fühlen und nicht wie eine Fremde.“


  Er wiegte sie sanft und fragte sich, wieso er nichts von ihrem ausgeprägten Bedürfnis nach Stabilität gewusst hatte, obwohl er sie schon so lange kannte. Sie wirkte gewöhnlich so sicher und kompetent, dass es ihn ein wenig verwunderte, wie Hilfe suchend sie sich an ihn kuschelte, aber es gefiel ihm. Sie war zart und leicht gebaut, besaß aber die aufreizenden Rundungen einer Frau.


  Sarah seufzte und schob die Hände auf seinen Rücken. Ihr seidiges Haar fiel auf seinen Arm, und ihren weichen Brüsten entströmte ein betörender Duft, der von ihrer zarten Haut herrührte und nicht von einer Parfümflasche.


  Verlangen erwachte in ihm. Er hob ihr Haar hoch, senkte den Kopf und küsste ihren schlanken Hals. „Ich verspreche, niemals etwas umzuräumen“, murmelte er, als er den Puls an ihrem Hals pochen spürte. Er verdiente es nicht, aber sie reagierte auf seine Liebkosungen, ohne ihm wegen seines Verhaltens am Vorabend böse zu sein. Sie akzeptierte ihn so, wie er war, akzeptierte ihn bereitwillig.


  Sarah vergrub die Finger in seinem Haar, als er ihren Bademantel öffnete. Er senkte den Kopf, schloss die Lippen um eine der Knospen, und sie rang nach Atem. „Gefällt dir das?“, fragte er, während er seine Hände und seine Lippen mit den weichen Rundungen und harten Knospen füllte.


  „Ja … ja“, flüsterte sie atemlos, und er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Das Frühstück war vergessen. Sie konnte ihn nicht genug berühren, ihm nicht nahe genug sein. Sie wand sich auf seinem Schoß und rieb die nackten Brüste an den dunklen Locken auf seinem Oberkörper.


  „Du … du machst mich verrückt“, murmelte Rome. Ungeduldig riss er seine Jeans auf, hob Sarah auf seinen Schoß und drang in sie ein.


  Sie stöhnte seinen Namen, klammerte sich an seine Schultern und begann sich aufreizend zu bewegen. Sein Verlangen wuchs ins Unermessliche, doch er hielt sich eisern zurück, denn er wollte ihr inneres Erschauern der Erfüllung spüren. Als sie ermüdete, umfasste er ihre Hüften und übernahm die Führung, bis sie von heftigen Wogen der Ekstase erfasst wurde.


  Mit Tränen des Entzückens und der Befriedigung in den Augen sank sie an seine Brust. Sie hatte nie gedacht, dass ihre Ehe auf einem Küchenstuhl vollzogen werden würde, aber das ungeduldige Verlangen, mit dem er sie genommen hatte, wirkte so ermutigend, dass es sie nicht kümmerte. Zufrieden schloss sie die Augen und streichelte mit den Lippen seine Brust.


  Er stand auf und trug sie ins Bett, und aus dem Frühstück wurde Lunch. Der Tag verflog in einem Taumel der Sinnlichkeit. Sarah fühlte sich, als schwebe sie auf Wolken, während ihr Körper begierig Befriedigung suchte und empfing.


  Die Realität kehrte erst am Abend zurück, als Rome nach einem intensiven Liebesspiel ihr Bett und ihr Zimmer verließ und leise die Tür hinter sich schloss.


  Sarah blieb liegen und wartete, hoffte auf seine Rückkehr. Doch die Tür blieb geschlossen. Traurig rollte sie sich zusammen. Er hatte ihr gesagt, dass er allein sein wollte, wenn die Nacht kam, und sie hatten sogar die Wohnung im Hinblick darauf ausgesucht. Doch während des zauberhaften Tages, größtenteils in diesem Bett verbracht, hatte sie es vergessen. Und nun weinte sie leise, damit er es nicht hörte.


  6. KAPITEL


  Rome schloss die Tür auf und betrat die Wohnung mit einem Gefühl der Erleichterung und Vorfreude. Diese Reise hatte sich scheinbar endlos hingezogen, und er war Hotelzimmer und Hotelküche sehr leid geworden.


  Schon im Flur wurde ihm die Behaglichkeit und Freundlichkeit bewusst, die Sarah der Wohnung verliehen hatte. Er fühlte sich dort zum ersten Mal seit langer Zeit zu Hause.


  Nach nur zweiwöchiger Ehe hatte er sich auf diese Reise gefreut, hatte das Bedürfnis verspürt, sich den unsichtbaren Banden zu entziehen, die ihn an Sarah fesselten. Es lag nicht daran, dass sie zu viel verlangte. Sie verlangte gar nichts. Doch er ertappte sich ständig dabei, dass er an sie dachte, dass er mit ihr über die Arbeit sprechen wollte, dass er den Drang verspürte, mit ihr zu schlafen. Sie war so verblüffend sinnlich, im Gegensatz zu ihrer kühlen, stillen Fassade.


  Er hatte ihr fern sein wollen, doch die Reise hatte sich zu lange hingezogen. Aus den ursprünglich geplanten drei Tagen waren acht geworden. Sarah hatte sehr gelassen reagiert, als er sie angerufen und von der Verzögerung unterrichtet hatte. Ihr Mangel an Interesse störte ihn, und er hatte es plötzlich kaum erwarten können, wieder nach Hause zu kommen.


  Das Bedürfnis, bei Sarah zu sein, war so stark geworden, dass er sich und alle anderen erbarmungslos angetrieben hatte und daher einen Tag früher als erwartet heimgekehrt war. Nun blickte er sich in der stillen, sonnenüberfluteten Wohnung um. Ein schwacher, verlockender Duft nach Apfelstrudel lag in der Luft. Er schnupperte und lächelte, denn es war sein Lieblingsgebäck.


  „Sarah!“, rief er und brannte darauf, sie in die Arme zu schließen. Acht lange, enthaltsame Tage lagen hinter ihm, und daran war er nicht gewöhnt. Doch er war ein treuer Ehemann, und außerdem wollte er keine andere Frau als Sarah.


  Sie meldete sich nicht. Ungehalten suchte er sie in der ganzen Wohnung, obwohl er bereits wusste, dass sie nicht da war.


  Wo mochte sie bloß stecken? Einkaufen? Auf Arbeitssuche? Er blickte zur Uhr. Es war vier. Wahrscheinlich kam sie jeden Moment zurück.


  Er packte seinen Koffer aus. Er las die Zeitung. Er schaute sich die Abendnachrichten an. Als die Sonne unterging, sank die Temperatur rapide ab. Er schaltete die Heizung ein und beobachtete lange Zeit das flackernde Feuer im Kamin. Die Abenddämmerung im Oktober war kurz, und bald war auch der letzte Rest Tageslicht verschwunden.


  Rome unterdrückte seine Verärgerung, bereitete sich das Dinner zu und aß allein. Zum Nachtisch genehmigte er sich ein riesiges Stück Apfelstrudel. Als er die Küche aufräumte, stieg plötzlich eine Wut in ihm auf, die sich zum Teil auf Angst begründete. Diane war fortgefahren und nie zurückgekehrt. Er wollte nicht einmal daran denken, dass Sarah etwas zugestoßen sein könnte. Aber wo mochte sie nur stecken?


  Es war beinahe zehn Uhr, als er sie die Wohnungstür öffnen hörte. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Zorn sprang er auf. Er hörte sie sagen: „Danke, Derek, ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Bis morgen.“


  Eine tiefe Stimme antwortete: „Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie mich nur an, Mrs. Matthews. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht“, wünschte Sarah und trat ein. Nun erst wurde ihr bewusst, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Sie blieb abrupt stehen, wirbelte herum, und ihr Gesicht erstrahlte. „Rome!“, rief sie und lief zu ihm.


  Ihr unverhohlener Enthusiasmus entwaffnete ihn. Er vergaß seinen Zorn und freute sich einfach, sie zu sehen. Er breitete die Arme aus, ergriff dann im letzten Moment ihre Schultern und hielt sie von sich ab. „Wer bist du?“, fragte er erstaunt. „Deine Stimme ist mir vertraut, aber diesen Schmutz habe ich noch nie gesehen.“


  Sarah lachte. Sie wollte ihn küssen, aber sie war wirklich zu schmutzig. Sie blickte an ihrer Jeans hinab, an der Schmiere, Farbe und sogar Ketchup klebten, da ihr beim Mittagessen der Hot Dog in den Schoß gefallen war. „Lass mich schnell duschen, und dann erzähle ich dir alles.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, bemerkte er trocken und fragte sich, welche Katastrophe seine makellose, untadelige Frau in eine Vogelscheuche verwandelt haben mochte. Ein Ärmel ihrer Bluse war zerrissen. War sie etwa in eine Rauferei geraten? Unmöglich. Und sie wies keinerlei Kratzer oder Prellungen auf, was einen Unfall aus schloss.


  Er folgte ihr ins Badezimmer. „Sag mir nur eines: Hast du etwas Illegales angestellt, oder ist dir etwas zugestoßen, das einen Polizeieinsatz verlangt?“


  Sie lachte leise. „Nein, nichts dergleichen. Es ist eine gute Neuigkeit.“


  Er beobachtete, wie sie sich die verschmutzten Sachen auszog und auf die Fliesen fallen ließ. Hungrig musterte er die sanften Rundungen ihres schlanken Körpers, der ihm gehörte. „Hast du schon gegessen?“, fragte er.


  „Seit dem Mittagessen nicht.“


  „Ich mache dir etwas zurecht, während du duschst.“


  Als Sarah aus dem Bad kam, war sie zum Umfallen müde. Doch Rome wartete auf sie, und sie musste ihn sehen. Er hatte sie noch nicht einmal geküsst, und es schien ewig her zu sein, dass sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte. Sie schlüpfte in einen Bademantel und ging in die Küche.


  Er hatte eine Dosensuppe erwärmt sowie einen Käsetoast zubereitet, und es erschien ihr wie Ambrosia. Sie sank auf einen Stuhl und griff gierig nach dem Toast, als er ihr ein Glas Milch hinstellte.


  „Also, erzähl mir die gute Neuigkeit“, drängte er und setzte sich rittlings auf einen Stuhl.


  „Ich habe ein Geschäft gekauft.“


  Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Seine Reaktion auf ihre Neuigkeit überraschte ihn. Er wollte Sarahs ungeteilte Aufmerksamkeit für sich haben. Doch er ermahnte sich, dass sie das Recht erwartete und verdiente, diese Entscheidung selbst zu treffen. Er verbarg seine Enttäuschung und fragte: „Was für ein Geschäft?“


  „Eine Mischung aus Bastelgeschäft und Kunsthandwerk. Ich habe es für einen Apfel und ein Ei bekommen, weil das Gebäude in einem ziemlich schlechten Zustand war. Die Lage ist großartig, nur eine Meile von hier entfernt, und der Lagerbestand ist inklusive. Warte nur, bis du die Tonwaren siehst! Im Hinterzimmer steht eine Töpferscheibe, und ich werde mich vielleicht selbst daran versuchen. Ich habe früher in der High School getöpfert. Ich habe wie eine Verrückte gearbeitet, damit alles fertig wird, bevor du es siehst. Wir haben geschrubbt und gestrichen und neue Regale angebracht, und Derek hat neue Lampen …“


  „Wer ist Derek?“, unterbrach Rome.


  „Derek Taliferro, der Sohn von der Hausverwalterin, Marcie. Ich habe dir doch von ihm erzählt. Er hat mich nach Hause gebracht.“


  „Das war der Derek? Ich dachte, er wäre erst vierzehn oder fünfzehn.“


  „Ist er ja auch. Fünfzehn. Aber er sieht mindestens aus wie zwanzig, und er ist ein großartiger Junge. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Er muss morgen zur Schule und hätte eigentlich lernen müssen, aber er wollte mich nicht allein im Laden lassen.“


  „Kluger Junge“, meinte Rome sarkastisch.


  Sarah ignorierte die Bemerkung und verschlang ihr Abendessen. Als sie fertig war und von ihrem Teller aufblickte, stellte sie fest, dass er sie eindringlich, mit undefinierbarem Blick musterte. „Du bist einen Tag früher gekommen“, sagte sie.


  „Ich habe heute Morgen alles unter Dach und Fach gebracht und war schon heute Nachmittag um vier zurück.“


  „Es tut mir leid, dass ich nicht hier war“, sagte sie sanft. „Wenn ich es gewusst hätte …“


  Er zuckte die Achseln, und diese Geste der Gleichgültigkeit veranlasste sie, die Hand zurückzuziehen, die sie nach ihm ausstreckten wollte.


  „Ich habe die Hälfte vom Strudel aufgegessen. Er ist lecker. Möchtest du ein Stück?“


  „Nein, ich … ich bin so müde.“ Sie seufzte und schloss die Augen.


  Sie hörte das Klappern von Geschirr, als er den Tisch abräumte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und lächelte ihn verschlafen an. „Lass uns ins Bett gehen.“


  Er brauchte keine zweite Aufforderung. Er hob sie auf die Arme und gab ihr endlich den lang ersehnten Kuss. Er trug sie ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und zog ihr den Bademantel aus.


  Sie seufzte und schloss die Augen. Hastig zog er sich aus, schlüpfte zu ihr unter die Decke und zog sie in seine Arme.


  Sarah murmelte etwas und kuschelte sich an ihn. Er schmiegte eine Hand um ihre Brust, rieb aufreizend mit dem Daumen über die feste Knospe. Voller Verlangen senkte er den Kopf, um sie zu küssen. In diesem Moment merkte er, dass sie eingeschlafen war.


  Enttäuscht seufzte Rome, legte sich zurück und zog sie an sich, weil er ihren weichen Körper spüren wollte, wenn auch nur für eine Weile. Er sagte sich, dass auch er nach einem langen Arbeitstag gelegentlich zu müde für Sex war, doch es fiel ihm schwer, sich nicht über das ungesehene Geschäft zu ärgern, das ihre Zeit bereits so sehr beanspruchte. Denn es war so angenehm, sie um sich zu haben. Sie war so ordentlich. Ihm kam der seltsame Gedanke, dass es ihr sogar in kürzester Zeit gelingen würde, einen Sack Flöhe in Reih und Glied aufzustellen. Diese lächerliche Vorstellung hob seine Stimmung beträchtlich, und er blieb lange Zeit liegen und hielt sie im Arm.


  Als er schließlich müde wurde und einzuschlafen drohte, stand er auf und ging in sein eigenes Zimmer.


  Im grauen Licht der Morgendämmerung erwachte Sarah durch bedächtige, innige Liebkosungen und eine anziehende Wärme neben sich. Sie legte den Kopf auf Romes Brust und schlang die Arme um ihn.


  „Wach auf, Liebling“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr und küsste zärtlich ihre Lippen.


  „Ich bin wach“, murmelte sie und streichelte seinen muskulösen Rücken.


  „Ich kann nicht warten“, flüsterte er. „Ich muss dich sofort haben.“ Sie war warm und nachgiebig vom Schlaf, und sie seufzte vor Entzücken, als er in sie eindrang.


  Die Sonne stand wesentlich höher, als er schließlich den Kopf hob und erstaunt feststellte: „Ich komme zu spät zur Arbeit.“


  „Du warst acht Tage lang verreist“, entgegnete sie und kuschelte sich an ihn. „Du verdienst es, dich auszuschlafen.“


  „Aber ich habe nicht geschlafen.“


  Seine Bemerkung zauberte ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. Im normalen Tagesverlauf behandelte er sie, als wäre sie ein alter Hausschuh – angenehm und bequem, aber keineswegs aufregend. Er war nicht besonders liebevoll und entmutigte jegliche Intimitäten zwischen ihnen. Doch im Bett gab es keine Barrieren, keine Distanz. Im Bett konnte sie einfach alles andere vergessen und seine Nähe genießen.


  Bedächtig streichelte er ihren Körper. Zu seinem Erstaunen wurde ihm bewusst, dass er mehr als ihr leidenschaftliches Liebesspiel vermisst hatte. Er hatte das behagliche, entspannte Schweigen vermisst, das sich so oft zwischen sie senkte. Er fühlte sich wohl bei ihr, so als wäre sie ein sehr alter Freund, der nichts erwartete als seine Gesellschaft.


  „Wenn ich jetzt nicht aufstehe“, scherzte er eine Weile später, als ihre Liebkosungen intimer geworden waren und ihn erregt hatten, „kommt Max wahrscheinlich her und holt mich aus deinem Bett.“


  „Dann helfe ich dir, indem ich die Versuchung entferne.“ Sarah entzog sich seinen Berührungen und setzte sich auf. Sie konnte es nicht ertragen, dass er sie wiederum allein im Bett ließ. Also stand sie als Erste auf und ging mit steifen Schritten zum Schrank.


  Ihm fiel auf, dass ihre gewöhnlich graziösen Bewegungen ruckhaft wirkten. „Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt.


  „Doch. Ich habe nur Muskelkater von der Arbeit im Geschäft, in dem ich jetzt schon längst sein sollte. Du bist nicht der Einzige, der zu spät zur Arbeit kommt.“


   Ihm gefiel die Vorstellung gar nicht, dass sie körperlich arbeitete. Sie war viel zu zart und zerbrechlich, wie hauchdünnes Porzellan. Er wollte die nötigen Arbeiten von Fachleuten ausführen lassen, doch er wusste, dass er nicht das Recht hatte, sich einzumischen. Wenn er ihr gegenüber die diktatorische Hand wie bei „Spencer-Nyle“ benutzte, verwandelte sie sich nur wieder in einen Eisberg. „Ich möchte das Geschäft gern sehen“, erklärte er behutsam und folgte ihr ins Badezimmer.


  „Natürlich. Ich bin bestimmt heute Nachmittag noch da, wenn du Feierabend hast. Komm doch einfach vorbei. Es heißt ‚Tools and Dyes‘.“


  „Das habe ich gesehen. Ich dachte immer, es wäre ein Maschinengeschäft. Himmel, der Laden ist ein Müllplatz.“


  „Das war er“, korrigierte sie fröhlich und drehte die Dusche auf. Als das Wasser warm war, stieg sie in die Kabine und schloss die Tür.


  Rome öffnete sie sogleich wieder und stieg ebenfalls hinein. „Dreh dich um“, ordnete er an, als sie ihn fragend anblickte, und sie gehorchte.


  Er seifte ihr Schultern und Rücken ein und massierte die steifen Muskeln. Dann kniete er sich nieder und bearbeitete ihre Beine ebenso gründlich. Die Muskeln lockerten sich, der Schmerz verging, und sie seufzte vor Entzücken. Es war wundervoll, so verwöhnt zu werden, und sie zwickte sich insgeheim, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.


  Rome war bereits fort, als Sarah zu ihrem Wagen ging. Er hatte sehr hastig gefrühstückt und war ohne Abschiedskuss gegangen. Diese Unterlassung vertrieb die Zufriedenheit, die der Morgen voller Leidenschaft ausgelöst hatte. Sie ermahnte sich jedoch, dass sie die Grenzen ihrer Beziehung akzeptieren musste. Sie waren verheiratet, aber er liebte sie nicht. Daher durfte sie nicht erwarten, dass er sich wie ein Liebhaber benahm.


  Als sie die Wagentür öffnete, kam Marcie aus dem Haus, eilte zu ihr und verkündete auf ihre prompte Art: „Guten Morgen. Sarah, willst du eine Hilfskraft für deinen Laden einstellen?“


  „Ja, das werde ich wohl müssen. Eine Person allein schafft es nicht. Der Kundenstamm ist ziemlich groß.“


  „Würdest du Derek in Betracht ziehen? Er kann nur nach der Schule und an den Wochenenden helfen, aber mir wäre es sehr lieb. Ich mag das Lebensmittelgeschäft nicht, in dem er jetzt arbeitet“, verkündete Marcie besorgt. „Eine der Kassiererinnen stellt ihm nach.“


  „Wie alt ist denn die Kassiererin?“


  „Eher in meinem als in seinem Alter.“


  „Weiß sie, dass er erst fünfzehn ist? Er sieht wesentlich älter aus.“


  „Ich weiß, ich weiß. Sarah, die Mädchen aus der Schule verfolgen ihn sogar bis nach Hause! Er nimmt es sehr gelassen hin, aber für mich ist es verdammt schwer. Er war doch mein Baby“, jammerte sie. „Er ist immer noch ein Baby! Ich bin nicht dafür geschaffen, die Mutter eines … eines griechischen Adonis zu sein! Italienischen Adonis“, korrigierte sie sich.


  „Wenn Derek für mich arbeiten möchte, nehme ich ihn.“


  „Er möchte unheimlich gern, und ich bin dir sehr dankbar.“ Sarah lächelte und winkte ab. Derek würde ihr die Arbeit sehr erleichtern, und sie hatte ihn gern um sich. Trotz seines spektakulären Aussehens und seiner jungen Jahre hatte er eine stille, fähige Art an sich, die sie beruhigte. Die einzige Person, die ihr mehr Sicherheit vermittelte, war Rome. „Komm doch mal vorbei und schau dir den Laden an“, schlug sie vor.


  „Danke, gern. Wenn du heute Zeit hast, könnte ich etwas zum Lunch mitbringen.“


  „Da sage ich nicht Nein.“


  Ich bin stolz auf mein Geschäft, dachte Sarah, als sie den Wagen auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Gebäude abstellte. Die Fassade leuchtete nun in makellosem Weiß. Die Rahmen und Türen waren blau gestrichen, und die frisch geputzten Fensterscheiben funkelten in der Morgensonne. Der Holzfußboden und die altmodischen Vorratsdosen verliehen dem Laden eine heimelige Atmosphäre.


  Neue Regale säumten die Wände. Bunt glasierte Tonwaren nahmen eine gesamte Wand ein und wirkten wie ein abstraktes Gemälde. Handgewebte Decken waren über Stuhllehnen drapiert oder lagen ordentlich zusammengefaltet auf den Sitzflächen. Aller möglicher Krimskrams wie Nägel, Hämmer, Schraubenzieher, Bolzen und Muttern, Nadeln und Stifte standen zum Verkauf, und Sarah wollte das Angebot noch beträchtlich erweitern. Ihr schwebte vor, Materialien für Handarbeiten wie Makramee, Stickerei und Stricken anzubieten. Außerdem war die Puppenherstellung sehr beliebt. Im hinteren Teil des Ladens befanden sich außer dem Töpferraum und dem winzigen Büro zwei weitere Räume, und sie spielte mit dem Gedanken, eine Puppenwerkstatt mit sämtlichen nötigen Materialien einzurichten. Stofftiere waren eine weitere Möglichkeit. Sie hatte so viele Ideen, dass der Platz gar nicht ausreichte.


  Das kleine Geschäft vermittelte ihr wesentlich mehr Befriedigung als die Arbeit in einer großen Firma. Ihr hatte die Herausforderung bei „Spencer-Nyle“ zwar gefallen, aber die Atmosphäre in einem riesigen Konzern war ihr im Grunde zu unpersönlich. Dieser kleine, heimelige Laden hingegen war sehr persönlich und gehörte nur ihr allein.


  Sarah schaltete die neuen Lampen ein, holte tief Luft und drehte das Schild an der Tür zum ersten Mal von „GESCHLOSSEN“ auf „GEÖFFNET“.


  Ein kleiner, aber treuer Kundenstamm war vorhanden. Das Geschäft war nie voll, aber auch selten völlig leer. Die Leute schauten herein, blickten sich in aller Ruhe um und plauderten gern. Sarah unterhielt sich am liebsten mit alten Menschen, die faszinierende Geschichten aus längst vergangenen Zeiten zu erzählen hatten.


  Der Vormittag verging so schnell, dass es sie überraschte, als Marcie eintrat und keuchte: „Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich wollte gerade gehen, als mich eine Zeitschrift wegen eines Vorschlags angerufen hat, den ich eingereicht hatte.“


  „Ist er angenommen worden?“


  „Ja. Jetzt muss ich mir nur noch einfallen lassen, was ich schreiben soll.“


  „Was für ein Artikel wird es denn?“


  Marcie räumte die Papiertüte aus, die sie mitgebracht hatte, und stellte Sarah einen Pappteller mit Grillhähnchen, Brötchen und Krautsalat hin. „‚Vernunftehe – gestern und heute‘ werde ich ihn wohl nennen. Man kann es auch ‚Arrangierte Ehe‘ nennen. Viele Leute heiraten aus anderen Gründen als Liebe, und meistens aus Vernunft. Zwei Menschen verbinden ihre Besitztümer und unterstützen einander. Es ist wie eine geschäftliche Partnerschaft, nur dass sie zusammen schlafen.“


  Sarahs Augen funkelten vor Belustigung. „Du glaubst wohl nicht, dass es Ehen nur auf dem Papier gibt, wie?“


  „Kennst du einen normalen, gesunden Mann, der mit einer platonischen Ehe zufrieden wäre?“


  „Normalerweise nein, aber ich glaube, es gibt Situationen …“


  „Ungewöhnliche Situationen“, entgegnete Marcie.


  „Also gut, ungewöhnliche Situationen“, gab Sarah zu. „Wie bist du auf dieses Thema gekommen?“


  „Durch ein Treffen mit ehemaligen Klassenkameradinnen“, erklärte Marcie. „Wir waren zu siebt, hatten viel Spaß, der Wein floss in Strömen, und die Zungen wurden locker. Es sind ganz normale, alltägliche Frauen. Zwei von uns haben geheiratet, weil sie schwanger waren. Eine, weil sie nie viele Rendezvous hatte und glaubte, sein Antrag könnte der Einzige bleiben. Eine aus Gewohnheit, weil sie schon so lange mit ihm zusammen war, und eine wegen Geld. Das sind fünf von sieben.“


  „Und die anderen zwei?“


  „Eine hat aus Liebe geheiratet. Die andere … nun, das bin ich. Ich habe geheiratet, weil ich glaubte, verliebt zu sein. Wenn du Dereks Vater sehen könntest, würdest du es verstehen. Aber es war nur Sex, und das reicht auf die Dauer einfach nicht.“ Einen seltenen Moment lang schwieg Marcie und dachte an ihren Exmann. „Dominic und ich hatten eine schöne Zeit, aber zum Schluss waren wir uns einfach gleichgültig geworden. Ich würde ihn trotzdem wieder heiraten, selbst wenn ich wüsste, dass es mit Scheidung endet, wegen Derek.“


  „Also hat von sieben nur eine aus Liebe geheiratet?“


  „Ja. Ich habe noch keine gründlichen Nachforschungen angestellt, aber ich habe mit einigen Männern gesprochen, und ich glaube fast, dass Männer noch eher aus Vernunftgründen heiraten. Männer haben sehr starke Bedürfnisse und immer noch sehr ausgeprägte Höhleninstinkte.“


  „Ich Tarzan, du Jane?“, scherzte Sarah.


  „Gewissermaßen. Sie wollen einen warmen Körper im Bett und jemanden, der sich um ihre Wäsche kümmert und ihnen das Fleisch kocht, das sie heimbringen. Einfache, grundlegende Bedürfnisse, die sich im Wesentlichen kaum geändert haben. Sie heiraten, um diese Bedürfnisse zu befriedigen.“


  „Du entwirfst nicht gerade ein romantisches Bild“, bemerkte Sarah unbehaglich. Marcies Ausführungen erinnerten sie allzu schmerzlich an ihre eigene Ehe. Eine Vernunftehe für ihn, eine Liebesheirat für sie.


  „Es ist schon Romantik dabei“, bemerkte Marcie nachdenklich und nagte an einem Hühnerschenkel. „Manche lernen mit der Zeit, sich zu lieben. Aber ich bin überzeugt, dass Vernunft die Grundlage für mehr Ehen ist, als wir uns eingestehen wollen.“


  „Wie viele Leute mögen sich wohl verlieben, nachdem sie verheiratet sind?“, fragte Sarah in unbewusst sehnsüchtigem Ton.


  Marcie bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, der einen Anflug von Mitgefühl enthielt. „Ich bin so pessimistisch“, bemerkte sie mit vorgetäuschter Fröhlichkeit. „Wahrscheinlich verlieben sich Männer ebenso leicht wie Frauen. Sie geben es nur nicht zu.“


  Oh doch, dachte Sarah, Rome gibt es zu. Das Problem war nur, dass er Diane liebte.


  Marcie versuchte die düstere Stimmung zu vertreiben, indem sie all die Neuerungen im Geschäft bewunderte. „Hattest du heute viele Kunden?“


  „Mehr als erwartet“, erwiderte Sarah. Sie blickte sich um und dachte unwillkürlich, dass dieser kleine Laden in einigen Jahren das Einzige sein könnte, was sie besaß. Zunehmendes Alter und Gewohnheit würden Romes Verlangen nach ihr abschwächen. Und was bleibt dann von unserer Beziehung übrig?, fragte sie sich und fröstelte unwillkürlich.


  7. KAPITEL


  Die kleine Glocke über der Ladentür ertönte um zehn Minuten nach fünf Uhr. Sie hatte den ganzen Tag lang mit überraschender Häufigkeit geklingelt, und Sarah blickte automatisch auf. Ebenso automatisch beschleunigte sich ihr Herzschlag, als sie Romes Blick begegnete.


  Sie bediente gerade eine Kundin. Daher trat er nicht zu ihr, sondern wanderte durch die Gänge und betrachtete die Waren.


  Sarah versuchte sich auf die Kundin zu konzentrieren, doch gleichzeitig wollte sie Rome beobachten und seine Reaktion ergründen.


  Als die Kundin schließlich das Geschäft verließ, kam Derek aus dem Hinterzimmer und trat zu Sarah. „Schließen Sie heute pünktlich?“, fragte er.


  „Ja, um halb sechs“, bestätigte sie.


  „Dann fange ich erst morgen an, das Hinterzimmer zu streichen. Aber ich bleibe hier, bis Sie schließen.“


  „Schon gut“, warf Rome ein und trat zu Derek. „Ich bleibe, wenn du nach Hause gehen möchtest.“


  Derek hatte Rome schon einige Male von Weitem gesehen und erkannte ihn sofort, aber die beiden waren einander noch nicht vorgestellt worden. Daher holte Sarah das nach: „Rome, das ist Derek Taliferro. Derek, das ist mein Mann, Rome.“


  Die beiden reichten sich die Hand, und Rome sagte: „Es freut mich, dich endlich kennenzulernen. Sarah schwärmt von dir. Wie ich hörte, hätte sie das Geschäft ohne deine Hilfe nicht so schnell eröffnen können.“


  „Danke, Sir. Es freut mich, dass ich helfen konnte, und ich arbeite gern mit den Händen.“ Derek wandte sich an Sarah. „Dann gehe ich also nach Hause. Bis morgen, Mrs. Matthews.“


  Sobald Derek gegangen war, fragte Sarah ungeduldig: „Nun, was sagst du?“


  „Wozu? Zum Laden oder zu Derek?“


  „Tja … zu beidem.“


  „Ich bin sehr überrascht. Von Derek und dem Laden. Ich hatte Leere erwartet, nicht diesen dauerhaften, bodenständigen Eindruck. Das handgemachte Zeug ist wirklich interessant. Wo hast du das alles aufgetrieben?“


  „Die Leute bringen es her. Ich verkaufe es in Kommission. Handgemachte Sachen stehen hoch im Kurs.“


  „Das habe ich aus den Preisen an den Decken geschlossen“, murmelte er. „Und Derek ist auch sehr interessant. Bist du sicher, dass er erst fünfzehn ist?“


  „Marcie beschwört es, und sie muss es ja wissen. Ich habe ihn übrigens als Aushilfe für nachmittags und an den Wochenenden eingestellt. Marcie hat mich darum gebeten. Er hat in einem Lebensmittelgeschäft gearbeitet, aber eine der Kassiererinnen ist hinter ihm her.“


  „Er ist noch zu jung, um so viel zu arbeiten.“


  „Er spart fürs College. Wenn ich ihn nicht eingestellt hätte, würde er woanders arbeiten.“


  Die Ladenglocke unterbrach ihr Gespräch. Eine junge Frau trat ein, mit einem Kleinkind auf dem Arm und einem etwa fünfjährigen Jungen auf den Fersen. Rome sah die Kinder und wich mit erstarrter Miene zurück. Sarah warf ihm einen hilflosen Blick zu und trat vor, um die Kundin zu bedienen.


  Die junge Frau bekundete Interesse an einer Sammlung Clowns mit Stoffkörpern und Porzellanköpfen. Sie stellte das Kleinkind ab, um das Angebot zu begutachten, und es lief krähend geradewegs auf Rome zu.


  Mit kreidebleichem Gesicht wich er dem Baby aus, ohne es anzuschauen. „Ich warte draußen im Wagen“, erklärte er mit harter, angespannter Stimme, die nicht wie seine eigene klang, und ging mit steifen Schritten hinaus.


  Die junge Frau hatte seine seltsame Reaktion nicht bemerkt. Sie hob das Baby wieder auf den Arm und kaufte zwei Clowns.


  Sarah verschloss die Ladentür hinter der Kundin und spähte aus dem Fenster. Sie sah Rome in seinem Wagen sitzen und vor sich hin starren. Sie wollte zu ihm eilen, hielt es aber für angebracht, ihn eine Weile allein zu lassen. Sie ging hinaus zu ihrem eigenen Wagen, und als sie vom Parkplatz auf die Straße fuhr, fädelte Rome sich hinter ihr ein.


  Er schwieg, während sie im Fahrstuhl hinauffuhren, mit verschlossener Miene und leerem Blick. Sie wartete, bis sich die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen hatte, legte dann eine Hand auf seinen Arm und sagte leise: „Es tut mir leid. Ich weiß, wie du dich fühlst …“


  „Verdammt, du weißt überhaupt nicht, wie ich mich fühle!“ Er schüttelte ihre Hand ab. „Sag mir Bescheid, wenn das Dinner fertig ist.“


  Betroffen blickte sie ihm nach, als er in seinem Zimmer verschwand. Sie hatte seine Grenzen überschritten und war dafür kühl zurechtgewiesen worden. Sie durfte nicht vergessen, dass er eine emotionelle Distanz zu ihr wahren wollte.


  Mechanisch zog Sarah sich den Mantel aus und hängte ihn auf. Dann ging sie in ihr Zimmer und schlüpfte in bequemere Kleidung, bevor sie sich in die Küche begab und das Dinner zubereitete.


  Eine halbe Stunde später rief sie Rome zum Essen und achtete sorgsam darauf, sich weder vorwurfsvoll noch gekränkt zu geben. Er eröffnete kein Gespräch, und daher tat sie es auch nicht. Als sie gegessen hatten, blieb er am Tisch sitzen, so als wollte er etwas sagen. Damit er sich nicht unbehaglich fühlte, beschäftigte sie sich mit dem Abwasch. Dann verkündete sie nebenhin: „Ich gehe jetzt duschen und dann schlafen.“


  Er sagte nichts, und sie ging nicht einmal, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, nachdem sie geduscht und sich ein Nachthemd angezogen hatte. Ihre Selbstbeherrschung hatte Grenzen. Sie legte sich ins Bett, löschte das Licht und starrte an die Wand.


  Viel später hörte sie in seinem Badezimmer die Dusche. Danach trat Stille ein. Als sich ihre Tür öffnete, zuckte sie erschrocken zusammen und drehte sich auf den Rücken.


  Er schlug die Decke zurück und streifte ihr das Nachthemd über den Kopf. Sie spürte seine Hände auf ihren Brüsten und Schenkeln. Dann senkte sich sein Gewicht auf ihren Körper und sein Mund auf ihren. Erleichtert schlang sie die Arme um seinen Hals.


  Er nahm sie mit kaum beherrschter Heftigkeit, und sie gab sich ihm hin in dem Wissen, dass der Trost ihres Körpers der einzige Trost war, den er von ihr akzeptierte. Nie zuvor hatte er sie so grob angefasst, sie mit derart heftiger, ungezügelter Leidenschaft genommen. Doch als es vorüber war, wollte er sich wieder zurückziehen.


  Bevor sie sich zurückhalten konnte, flüsterte sie unwillkürlich: „Bitte, halte mich, nur für eine Weile.“


  Er zögerte, streckte sich dann aus, zog sie an sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Sie schmiegte sich an ihn, seufzte zufrieden und entspannte sich.


  Einige Minuten später erwachte sie aus einem leichten Halbschlaf, als er sich behutsam von ihr löste. Sie zwang sich, mit geschlossenen Augen still zu liegen, bis er das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann erst schlug sie die Augen auf, die vor ungeweinten Tränen brannten. Sie rollte sich zusammen und presste eine Hand auf den Mund, damit er die Schluchzer nicht hören konnte, die sich nicht unterdrücken ließen.


  Am nächsten Morgen beim Frühstück sagte Rome unvermittelt: „Es tut mir leid, sollte ich gestern Abend deine Gefühle verletzt haben.“


  Sarah brachte ein freundliches, aber distanziertes Lächeln zustande. „Schon gut“, wehrte sie ab und fragte: „Hast du irgendwelche Sachen, die in die Reinigung müssen?“


  Er musterte sie nachdenklich, mit steinerner Miene, bevor er schließlich auf den Themenwechsel einging.


  Als er die Wohnung verließ, sagte er noch: „Ich habe heute Abend ein Essen mit einem Kunden. Also werde ich spät nach Hause kommen.“


  „In Ordnung“, erwiderte sie ruhig.


  Er zögerte stirnrunzelnd und fragte dann: „Möchtest du vielleicht mitkommen? Du kennst den Kunden. Es ist Leland Vascoe. Ich kann ihn anrufen und ihm sagen, dass er seine Frau mitbringen soll.“


  „Nein, danke. Derek und ich streichen heute Nachmittag, und deshalb wird es wahrscheinlich spät.“ Ihr Lächeln war flüchtig, ebenso wie der Abschiedskuss, den sie sich geben ließ. Sie spürte, dass er den Kuss vertiefen wollte, aber sie wich zurück. „Bis heute Abend also.“


  Sarah war fest entschlossen, sich nicht vor Gram zu verzehren und nicht ständig an Rome zu denken. Sie hielt sich beschäftigt, und wenn keine Kunden im Laden waren, arbeitete sie an der Renovierung der Hinterzimmer.


  Gleich nach Schulschluss kam Derek. Grinsend hielt er einen Hamburger hoch und verkündete: „Mom arbeitet wie eine Besessene an ihrem Artikel und denkt nicht ans Essen. Solange sie ihn nicht fertig hat, werde ich wohl von diesem Zeug leben müssen.“


  Sarah lächelte. „Ich habe eine Idee. Rome muss heute länger arbeiten. Wenn wir hier fertig sind, holen wir uns eine riesige Pizza und nehmen sie mit nach Hause. Vielleicht können wir deine Mom damit von der Schreibmaschine weglocken.“


  „Nehmen Sie eine Pizza mit Peperoni, und es klappt garantiert.“


  Derek strich allein im Hinterzimmer, bis Sarah das Geschäft schloss. Dann zog sie sich einen Overall an und half ihm. Um sieben Uhr waren sie fertig, holten eine riesige Pizza und fuhren nach Hause.


  Als sie die Erdgeschosswohnung betraten, flüsterte er: „Jetzt passen Sie auf. Es dauert höchstens zehn Sekunden.“ Lautlos öffnete er einen Spaltbreit die Tür, hinter der das unablässige Klappern einer Schreibmaschine ertönte, und wedelte mit der Pizza.


  Nach wenigen Sekunden verstummte das Klappern. „Derek, du Teufel!“, rief Marcie und stürmte zur Tür. „Gib mir diese Pizza!“


  Lachend hielt er den Karton außerhalb ihrer Reichweite. „Setz dich an den Tisch und iss sie, wie es sich gehört. Dann kannst du an deine Schreibmaschine zurückgehen, und ich schwöre, dass ich bis irgendwann morgen kein Wort mehr übers Essen verliere.“


  „Bis morgen zum Frühstück wahrscheinlich“, entgegnete Marcie. Dann erblickte sie Sarah. „Du bist also auch an diesem Komplott beteiligt!“


  Sarah nickte. „Wir nennen es den Peperoni-Plan.“


  „Er funktioniert verdammt gut“, seufzte Marcie. „Also dann, ran an die Pizza.“


  Die Wärme, die bedingungslose Liebe zwischen Marcie und Derek wirkten so einladend auf Sarah, dass sie bei ihnen blieb, als die Pizza längst verzehrt war. Ihre eigene Wohnung, die sie mit so viel Mühe in einen sicheren Hafen zu verwandeln versucht hatte, wirkte leer, weil das Wichtigste fehlte: Liebe.


  Marcie berichtete von ihrem Artikel, entschuldigte sich dann und zog sich wieder in ihr Arbeitszimmer zurück. Derek lud Sarah zu einem Kartenspiel ein. Er schien zu spüren, dass sie nichts mit sich anzufangen wusste, und bemühte sich, sie zu unterhalten.


  Um zehn Uhr wünschte sie ihm eine gute Nacht und ging in ihrer eigene Wohnung, in der es finster und kalt war. Eilig schaltete sie das Licht und die Heizung ein.


  Sie war kaum fünf Minuten zu Hause, als Rome eintraf. „Wo, zum Teufel, hast du gesteckt?“, knurrte er, während er in ihr Zimmer stürmte. „Ich wähle mir seit halb sieben die Finger wund! Und erzähle mir nicht, dass du in dem verdammten Laden warst, denn dort habe ich auch versucht anzurufen.“


  Sarah blickte ihn verblüfft an. Sie konnte sich nicht erklären, warum er derart zornig war. „Derek und ich haben bis um sieben gestrichen. Dann habe ich eine Pizza gekauft und mit Marcie und Derek geteilt, weil ich nicht allein essen wollte. Anschließend habe ich mit Derek Karten gespielt. Warum wolltest du mich anrufen?“


  Ihr ruhiger, kühler Ton erzürnte ihn noch mehr. „Weil Leland Vascoe seine Frau mitgebracht hat und sie dich dabeihaben wollten“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du hättest nicht mit den Taliferros zu essen brauchen, um nicht allein zu sein. Ich hatte dich zum Dinner eingeladen, aber du musstest ja stattdessen ein schäbiges Hinterzimmer streichen. Und jetzt erzählst du mir, dass du schon um sieben fertig warst und mit mir hättest kommen können. Deine Unterstützung ist wirklich überwältigend“, fügte er mit beißendem Sarkasmus hinzu.


  Sarah straffte die Schultern. „Ich wusste nicht, wann wir mit dem Streichen fertig sein würden“, entgegnete sie sehr ruhig.


  „Verdammt, Sarah, du hast jahrelang für die Firma gearbeitet und kennst den Ablauf. Ich erwarte von dir, dass du für diese gesellschaftlichen Besprechungen zur Verfügung stehst, statt herumzuwerkeln in diesem …“


  „Schäbigen Laden“, vollendete sie für ihn. „Vor unserer Heirat hast du gesagt, dass wir die Geschäftsinteressen des anderen respektieren würden. Ich bin bereit, an jeglichem Geschäftsessen teilzunehmen, und sobald die Renovierung des Ladens abgeschlossen ist, habe ich auch Zeit. Aber darum geht es eigentlich gar nicht, oder? Du willst nicht, dass deine Frau arbeitet, stimmt’s?“


  „Es ist nicht nötig, dass du arbeitest.“


  „Ich werde nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und Däumchen drehen. Was habe ich hier schon zu tun? Selbst die faszinierende Aufgabe des Staubwischens wird irgendwann langweilig.“


  „Diane war nicht gelangweilt.“


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen, doch das war das einzige Anzeichen dafür, dass seine Bemerkung sie verletzt hatte. „Ich bin nicht Diane.“ Und das ist das ganze Problem, dachte sie und wandte sich ab. Diane wäre ebenso zornig geworden wie er, der Streit hätte sich auf ganz andere Themen ausgeweitet, und im Nu hätten sie auf dem Bett gelegen und sich geküsst. Auf diese Art hatten sie all ihre Auseinandersetzungen beigelegt, wie Diane ihr erzählt hat te.


  Doch Sarah fehlte Dianes hitziges Temperament und Stärke. Sie war eben nicht Diane, und das konnte Rome ihr niemals verzeihen. An der Badezimmertür drehte sie sich mit bleicher Miene zu ihm um. „Ich gehe jetzt duschen und dann schlafen“, verkündete sie tonlos. „Gute Nacht.“


  Ein aufgebrachter Blick trat in seine Augen. Er schien ihr folgen zu wollen, doch er beherrschte den Drang mit sichtbarer Mühe. „Ich komme später“, sagte er in sehr bestimmtem Ton.


  Sarah holte tief Luft. „Nein. Nicht heute.“


  Nun konnte er sich nicht länger beherrschen. Wie ein Raubtier stürmte er zu ihr und nahm ihr Kinn in die Hand. „Weigerst du dich, mit mir ins Bett zu gehen? Sei vorsichtig, Baby“, warnte er in gefährlich sanftem Ton. „Fang nicht einen Krieg an, den du nicht gewinnen kannst. Wir wissen beide, dass ich dich dazu bringen kann, mich darum zu bitten.“


  Sarah erblasste noch mehr. „Ja“, gab sie in steifem Ton zu, „du kannst mich zu allem zwingen, wenn du es so haben möchtest.“


  Er blickte hinab in ihr bleiches, verschlossenes Gesicht und ließ die Hand sinken. „Wie du willst“, fauchte er, stürmte aus dem Raum und schloss die Tür.


  Sarah duschte und ging zu Bett. Lange Zeit lag sie wach und wartete, ob er wie am Abend zuvor zu ihr kommen würde. Doch sie hörte ihn in sein eigenes Zimmer gehen, und diesmal blieb ihre Tür geschlossen. Mit brennenden Augen starrte sie in die Dunkelheit. Welche Ironie des Schicksals, dass sie ihre Berufstätigkeit verteidigen musste, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte als ein traditionelles Familienleben. Doch Rome bot ihr lediglich Zweckmäßigkeit und Sex, und das reichte ihr nicht. Ohne seine Liebe fühlte sie sich nicht sicher, nicht ausgefüllt, und daher musste sie sich an ihre Karriere klammern.


  Als Sarah am nächsten Morgen zur üblichen Zeit aufstand, war Rome zu ihrer Überraschung bereits auf und hatte das Frühstück zubereitet. Sie blickte ihn misstrauisch an, doch der Zorn war aus seinem Gesicht verschwunden. Sie spürte eine unerklärliche Spannung in ihm, die sie veranlasste, ihm mit höflicher Zurückhaltung zu begegnen.


  „Setz dich“, forderte er sie in befehlendem Ton auf.


  Sarah sank auf einen Stuhl, und er servierte das Frühstück, bevor er ihr gegenüber Platz nahm.


  Sie hatten beinahe zu Ende gegessen, als er schließlich fragte: „Hältst du das Geschäft heute den ganzen Tag lang geöffnet?“


  Behutsam stellte Sarah ihre Kaffeetasse ab. „Ja, Mr. Marsh, der Vorbesitzer, hat gesagt, dass Samstag immer der stärkste Tag war. Er hat mittwochnachmittags geschlossen, und ich werde es wohl so beibehalten. Die Leute mögen einen vertrauten Zeitplan.“


  Sie erwartete Einwände, doch er nickte nur und sagte: „Ich möchte mir heute noch einmal alles genauer ansehen. Hast du schon ein Buchhaltungssystem eingerichtet?“


  Es erleichterte sie, dass er anscheinend nicht auf einen erneuten Streit aus war. Sie entspannte sich, beugte sich ein wenig zu ihm vor, und ihr Blick erwärmte sich. „Eigentlich nicht. Ich habe die Ausgaben und die Einnahmen notiert, aber ich hatte noch keine Zeit, das zu organisieren.“


  „Wenn du nichts dagegen hast, richte ich die Bücher für dich ein“, bot er an. „Hast du dir schon überlegt, ob du dir einen Computer für die Buchhaltung und die Inventur anschaffst? Das würde die Arbeit wesentlich erleichtern.“


  „Ich habe daran gedacht, aber das muss noch warten. Der Laden braucht ein neues Dach, und ich möchte das Warenangebot vergrößern. Außerdem will ich ein Alarmsystem einbauen lassen. Meine Ersparnisse sind so gut wie aufgebraucht, und ich muss erst mal ein bisschen Kapital ansammeln.“


  „Du hast deine Ersparnisse verwendet?“, fragte er zornig, und Sarah verschloss sich augenblicklich wieder vor ihm. Er sah, wie sich ihre Miene veränderte, und eine grimmige Entschlossenheit erwachte in ihm. Diesmal wollte er nicht zulassen, dass sie ihn wieder ausschloss. Diesmal wollte er diese unsichtbare Mauer, die sie zwischen ihnen errichtete, überwinden.


  Er ergriff ihr Handgelenk, hielt es fest umschlungen. „Das war falsch“, verkündete er gereizt. „Man gibt sein Kapital nicht aus, man benutzt es als Sicherheit. Leihe dir das Geld und lass dein eigenes Geld Zinsen bringen, während du mit Fremdgeld arbeitest. Die Kreditzinsen sind von der Steuer absetzbar, und du wirst jede Steuerermäßigung brauchen. Warte nicht auf Profite, bevor du diese Verbesserungen ausführst. Leih dir das Geld und mache es jetzt. Wenn ich hier gewesen wäre, als du das Geschäft gekauft hast, hätte ich mit dir ein Geschäftsdarlehen bei einer Bank eingerichtet.“


  Sarah entspannte sich wieder. Seine Kritik und seinen Rat in geschäftlichen Dingen konnte sie verkraften, ja sogar befürworten.


  „Du brauchst außerdem einen guten Steuerberater“, fuhr er fort. „Ich würde mich ja gern darum kümmern, aber ich bin zu oft verreist. Wenn du ein Geschäft führen willst, dann mache es richtig.“


  „In Ordnung“, stimmte sie sanft zu. „Ich wusste das alles nicht. Mein Instinkt rät mir, immer alles gleich zu bezahlen, damit es mir gehört und mir nicht weggenommen werden kann. Ich habe mich nie für Finanzpolitik interessiert, aber wenn du sagst, dass es so gehandhabt werden sollte, dann glaube ich es.“


  Er musterte sie eindringlich und dachte zurück an den Morgen nach ihrer Hochzeit, als sie aus der Fassung geraten war, weil sie sich in der Küche nicht zurechtgefunden hatte. Seitdem wusste er, dass sie geradezu fanatisch ordnungsliebend war und sich nur in vertrauter Umgebung sicher fühlte. Doch nun kündete eine ihrer Bemerkungen von einer sehr ausgeprägten Unsicherheit in ihr, von der er bisher nichts geahnt hatte.


  „Dir weggenommen werden?“, hakte er beiläufig nach, obwohl er sie keineswegs beiläufig beobachtete. Er hatte das Gefühl, endlich ihre innere Barriere zu durchbrechen und zu erfahren, was in ihr vorging. „Glaubst du wirklich, dass ich dich mit dem Geschäft Pleite gehen lassen würde, das dir so viel Spaß macht? Du brauchst einen Bankrott nie zu befürchten.“


  „Das ist es nicht“, entgegnete sie mit gesenktem Blick. „Ich habe nur das Gefühl gebraucht, dass es wirklich meins ist, dass ich … dass es mir gehört.“


  „Weißt du eigentlich, dass ich überhaupt nichts von deiner Familie weiß?“, fragte er im Plauderton. Er spürte sie zusammenzucken und erkannte, dass er auf der richtigen Spur war. „Wer sind deine Eltern? Warst du als Kind benachteiligt?“


  Abrupt blickte sie zu ihm auf. „Willst du meine Psyche analysieren? Die Mühe kannst du dir sparen. Ich kann dir alles erklären. Es ist kein Geheimnis, obwohl ich nicht gern darüber rede. Nein, ich war als Kind nicht benachteiligt, jedenfalls nicht in materieller Hinsicht. Mein Vater ist ein erfolgreicher Anwalt. Ich bin in der gehobenen Mittelschicht aufgewachsen. Aber meine Eltern waren nicht glücklich miteinander und blieben nur meinetwegen verheiratet. Sobald ich das College besuchte, ließen sie sich prompt scheiden. Ich habe ihnen nie nahegestanden. Es war alles so … so kalt zu Hause, so höflich. Ich habe wohl immer geahnt, wie wacklig der Zusammenhalt war, und ich wollte mir mein eigenes kleines Nest schaffen, in dem ich mich sicher fühlen konnte.“


  „Und das tust du immer noch.“


  „Ja, das tue ich immer noch. Ich umgebe mich mit Dingen und gebe vor, dass sich nichts ändern wird.“ Sie glaubte Mitleid in seinem Blick zu erkennen, und das gefiel ihr nicht. Sie zwang sich, gelassen zu klingen. „Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen, wenn überhaupt. Ich akzeptiere nicht so leicht Veränderungen in meinem Leben. Ich muss mir die Dinge eine Weile überlegen und mich daran gewöhnen, bevor ich allmählich etwas ändere.“ Nachdenklich fügte sie hinzu: „Abgesehen von dem Geschäft. Das wollte ich sofort. Es strahlt eine so dauerhafte, heimelige Atmosphäre aus.“


  Daher also all die Barrieren, dachte Rome. Es war ein Wunder, dass sie ihn überhaupt geheiratet hatte, wenn sie Veränderungen derart hasste. Wahrscheinlich hatte sie den Schritt nur gewagt, weil er ihr versichert hatte, sich nicht in ihr Leben einzumischen. Seit der Hochzeit versuchte er jedoch, ihre Reserven zu durchbrechen, während sie sich verzweifelt bemühte, sie aufrechtzuerhalten. Sie war gar nicht kalt und abweisend, was er an ihrer leidenschaftlichen Reaktion längst hätte erkennen müssen. Sie war eher wie ein scheues Reh. Sie musste ihm zunächst vertrauen und ihn in ihrem Leben akzeptieren, bevor sie ihn an sich heranlassen konnte. Körperliche Nähe und geistige Nähe waren für sie sehr verschiedene Dinge, und das musste er bedenken.


  Sie war eben nicht wie Diane, deren Persönlichkeit sich in einem liebevollen, sehr engen Familienzusammenhalt entwickelt hatte. Sie hatte genügend Selbstvertrauen besessen, um es mit seinem Temperament und seiner dominierenden Persönlichkeit aufzunehmen, während Sarah sich davon bedroht fühlte. Sie war wesentlich weicher, wesentlich verletzlicher, als er bisher geahnt hatte.


  Sie befreite ihr Handgelenk aus seinem Griff, stand auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn nicht eine Sekunde lang täuschte. „Ich muss mich beeilen, sonst komme ich zu spät ins Geschäft.“


  „Geh nur und mach dich fertig. Ich räume inzwischen hier alles weg.“ Er stand ebenfalls auf und legte ihr eine Hand auf die Taille. „Sarah, eines musst du verstehen. Ein Streit bedeutet nicht, dass dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wird. Ich habe mir gestern Abend große Sorgen um dich gemacht, weil ich dich nicht erreichen konnte, und bin aus der Fassung geraten. Das war alles.“


  Sie stand reglos da und schwieg. Wenn er glauben wollte, dass der Streit sie dermaßen aufgeregt hatte, dann konnte es ihr nur recht sein. Hauptsache, er erfuhr nicht, dass er ihr so sehr wehtun konnte, weil sie ihn liebte.


  8. KAPITEL


  Ihr Zusammenleben wurde allmählich zu einer Routine, bestimmt von alltäglichen Details, die ein Gefühl der Kontinuität vermittelten. Rome erledigte im Haushalt ebenso viel wie Sarah, wenn er da war, doch er war oft verreist, und dann vergrub sie sich in ihre Arbeit, um die Leere zu füllen, die seine Abwesenheit in ihr auslöste.


  Wenn er verreiste, gab er ihr stets eine Telefonnummer, unter der er zu erreichen war, und er rief sie stets an und teilte ihr mit, wann er nach Hause zurückkam. Ansonsten hatte sie keinen Kontakt zu ihm. Sie hatte Verständnis dafür, dass er nicht jeden Tag anrief, obwohl sie es vermisste, seine Stimme zu hören. Doch was hätten sie sich jeden Abend sagen sollen? Sie konnte ihm nicht gestehen, wie sehr sie ihn vermisste, wie lang ihr die Zeit ohne ihn wurde, wie sehr sie ihn liebte, denn er wollte es nicht wissen. Es war viel besser, auf seine Rückkehr zu warten. Sein sexuelles Verlangen nach ihr gab ihr die Gelegenheit, ihm wortlos die Liebe zu geben, die sich in ihr aufgestaut hatte.


  Ihr Liebesleben war fantastisch. Rome war ein erfahrener, sehr aktiver und einfallsreicher Liebhaber. Häufig liebte er sie irgendwo dort, wo sie sich gerade befanden. Er zog es vor, nicht im Bett mit ihr zu schlafen, und das verriet ihr mehr als alles andere, dass er noch immer um Diane trauerte.


  Wenn er abends spät von der Arbeit nach Hause kam und sie schon im Bett war, kam er zu ihr, doch nachdem der Akt vorüber war, ging er stets. Er wartete zwar, bis sie eingeschlafen war, aber sie spürte sein Unbehagen und begann Schlaf vorzutäuschen, damit er sich frei fühlte, ihr Bett zu verlassen. Wenn sich die Tür hinter ihm schloss, stieg Verzweiflung in ihr auf, denn sie wusste sich ungeliebt. Manchmal konnte sie nicht verhindern zu weinen, aber meistens unterdrückte sie die Tränen.


  Dennoch gab es auch viel Zufriedenheit in ihrem Zusammenleben. Der Herbst ging über in den Winter, und sie verbrachten behagliche Abende vor dem Kamin. An kalten, sonnigen Sonntagen frühstückten sie ausgiebig und sahen sich Footballspiele an. Jeden Samstag ging er mit ihr in den Laden, und er freundete sich mit Derek an.


  Kurz vor Weihnachten kam Sarah auf Dereks Zukunft zu sprechen und verkündete, dass es ein Jammer wäre, wenn seine Möglichkeiten durch Geldmangel eingeschränkt würden.


  „Möchtest du, dass ich ihm eine College-Ausbildung ermögliche?“, hakte Rome nach.


  „Das wäre sehr nett“, gab sie mit einem strahlenden Lächeln zu. „Aber ich glaube nicht, dass er es annehmen würde. Das lässt sein Stolz nicht zu. Wenn du jedoch ein volles Stipendium für ihn besorgen könntest, durch das er in der Wahl des College nicht eingeschränkt ist, würde er bestimmt zugreifen.“


  „Du verlangst nicht viel, wie?“, bemerkte er trocken. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich glaube, ich sollte Max hinzuziehen. Er hat durch seine Familie einige Beziehungen, die hilfreich sein könnten.“


  Max war zu einem häufigen Gast geworden. Obwohl er nicht verhehlte, dass er Sarah bewunderte, und stets betonte, dass Rome sie ihm weggeschnappt hatte, waren sie gute Freunde geworden. Rome wusste, dass er gewonnen hatte und nichts zu befürchten brauchte.


  Wenn Rome sich zu etwas entschloss, trödelte er nicht lange. Bereits am nächsten Tag brachte er Max mit ins Geschäft, der sehr verblüfft auf Derek reagierte. Er zog Sarah beiseite und flüsterte ihr zu: „Rome hat gelogen, oder? Derek ist doch bestimmt schon fünfundzwanzig.“


  „Er ist letzten Monat sechzehn geworden“, wisperte Sarah belustigt. „Ist er nicht eine Wucht?“


  „Er ist tatsächlich beeindruckend. Gib ihm Flügel und ein Schwert, und er entspricht genau meiner Vorstellung vom Erzengel Michael. Sag ihm, er soll sich ein College aussuchen, und wenn die Zeit kommt, sorgen Rome und ich dafür, dass er ein volles Stipendium erhält.“


  Als Marcie von den Plänen erfuhr, brach sie zu Sarahs Überraschung prompt in Tränen aus. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es für uns beide bedeutet“, schluchzte sie. „Er ist ein so begabtes Kind, und es hat mir das Herz gebrochen, dass er so viel arbeiten muss, um fürs College zu sparen, anstatt sich zu amüsieren. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das du uns machen konntest!“


  In der Vorweihnachtszeit nahm das Geschäft einen solchen Aufschwung, dass Sarah eine weitere Hilfskraft brauchte. Sie stellte eine junge Frau aus der Nachbarschaft ein, deren jüngstes Kind gerade eingeschult worden war. Es klappte hervorragend. Ericaging, kurz bevor die Kinder Schulschluss hatten, und eine halbe Stunde später traf Derek ein.


  Drei Tage vor Weihnachten, als Sarah am Abend nach Hause kam, traf sie Rome in seinem Schlafzimmer an. Auf seinem Bett lag ein geöffneter Koffer.


  Er drehte sich von der Kommode, aus der er Unterwäsche und Hemden genommen hatte, zu ihr um und berichtete: „Ein Notfall. In Chicago sind ernsthafte Probleme aufgetreten.“


  Sie wollte protestieren, beherrschte sich aber. „Wann kommst du zurück?“, fragte sie mit einem resignierten Seufzer und sank auf die Bettkante.


  „Ich habe schon den Nachtflug zurück gebucht. Ich müsste am vierundzwanzigsten gegen vier Uhr morgens eintreffen.“ Er legte einen Stapel Hemden in den Koffer und musterte ihr Gesicht. Sie schmollte, und es verlieh ihrem Mund eine unerwartete Sinnlichkeit. Er lächelte und schob den Koffer beiseite.


  Sarah stockte der Atem, als er sie völlig überraschend auf das Bett hinabdrückte. Er beugte sich über sie, schob ihren Rock bis zur Taille hoch und streifte ihr den Slip ab. „Soll dir das über die Trennung hinweghelfen?“, murmelte sie atemlos.


  „So ähnlich.“ Er zog sich die Hose aus und kniete sich zwischen ihre Beine. „Du bist meine Kreditkarte. Ohne das gehe ich nicht von zu Hause weg.“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lachte. Es klang wie Musik in seinen Ohren, und er barg das Gesicht an ihrer Halsbeuge. „Ich vermisse dich unheimlich, wenn ich weg bin“, gestand er in rauem Ton und drang tief in sie ein.


  Später, als Sarah sich an der Wohnungstür von ihm verabschiedete, glitzerten Tränen in ihren Augen. Er stellte den Koffer ab und zog sie in seine Arme. „Ich bin zu Weihnachten zurück, das verspreche ich.“ Er gab ihr einen heftigen Kuss. „Du brauchst die Feiertage nicht allein zu verbringen.“


  Als ob ihr die Feiertage etwas bedeuteten! Sie hasste es, wenn er verreiste, ganz unabhängig von der Jahreszeit oder bevorstehenden Feiertagen. Sie blinzelte die Tränen fort und brachte ein Lächeln zustande. „Schon gut. Ich bin nur albern.“


  Am dreiundzwanzigsten kurz vor Mitternacht rief Rome an. „In Chicago tobt ein Schneesturm“, berichtete er grimmig. „Alle Flüge sind bis auf Weiteres gestrichen.“


  Sarah unterdrückte ihre Enttäuschung. Sie hatte bereits die Stunden bis zu seiner Rückkehr gezählt. „Irgendwelche Voraussagen?“


  „Wahrscheinlich früher Nachmittag. Ich rufe noch mal an, wenn ich Genaueres weiß.“


  Heiligabend wanderte sie rastlos in der Wohnung umher, schüttelte Sofakissen auf, rückte Möbelstücke zurecht, schmückte den kleinen Weihnachtsbaum um. Sie befürchtete, dass die Feiertage in Rome schmerzliche Erinnerungen an seine beiden kleinen Söhne erweckten. Bisher hatte sie jedoch keinerlei Anzeichen dafür entdeckt, und sie hoffte, dass es ein schönes Fest für ihn werden würde.


  Sie konnte kaum erwarten, dass er nach Hause zurückkehrte. Sie war rastloser denn je zuvor während seiner Abwesenheit, weil er ihr gestanden hatte, dass er sie vermisste. Es war bislang der einzige Hinweis darauf, dass er sie nur ungern verließ. Sie hatte angenommen, dass er sich auf seine Geschäftsreisen und den Abstand zu ihr freute. Doch wenn er sie vermisste …


  Sie versuchte, nicht allzu große Hoffnung aufsteigen zu lassen. Er konnte durchaus gemeint haben, dass er es vermisste, mit ihr zu schlafen. Aber wenn er nun doch sie selbst, ihre Gesellschaft vermisste? Ihr Herz pochte heftig bei diesem Gedanken. Schließlich war Weihnachten eine Zeit der Wunder.


  Rome rief erneut an. „Mein Flug geht in einer Stunde.“ Seine tiefe Stimme ließ sogar über das Telefon ihre Knie weich werden. „Ich nehme an, dass ich gegen Mitternacht zu Hause bin. Warte nicht auf mich, Liebling. Geh schlafen.“


  „Ich … vielleicht“, erwiderte sie und wusste doch, dass sie wach sein würde, selbst wenn er erst am folgenden Tag um Mitternacht kam.


  Er lachte. „Also gut, dann bleib auf. Ich komme, so schnell ich kann.“


  Kurz nach elf Uhr an diesem Abend hörte sie seinen Schlüssel im Schloss. Sie sprang von der Couch auf und lief ihm entgegen. Er ließ den Koffer fallen und fing sie auf, als sie sich in seine Arme warf. Dann küsste er sie so lange und leidenschaftlich, dass sie erzitterte.


  Mit funkelnden Augen gab er sie frei und rieb sich das stoppelige Kinn. „Ich brauche eine Dusche und eine Rasur. Geh ins Bett. Ich bin in einer Viertelstunde da.“


  Sarah löschte das Licht im Wohnraum und ging in ihr Schlafzimmer. Sie setzte sich auf das Bett und verschränkte die zitternden Finger. Er war zu Hause. In wenigen Minuten würde er zu ihr ins Bett kommen und sie lieben, als wollte er sie verschlingen. Und was dann? Würde er ein weiteres kleines Geständnis ablegen, einen Hinweis darauf, dass sich seine Gefühle für sie vertieften? Oder würde er sie stumm im Arm halten, bis sie zu schlafen vortäuschte, und dann in sein eigenes Bett gehen?


  Plötzlich erkannte sie, dass sie es nicht mehr ertragen konnte, von ihm nach jedem Liebesspiel verlassen zu werden. Wenn jemand hinterher ging, dann wollte sie es sein.


  Er kam gerade aus dem Bad, als sie sein Schlafzimmer betrat. Erstaunt blickte er sie an. „Hast du es so eilig?“, fragte er und ließ das Handtuch in seiner Hand fallen.


  Sarah musterte seinen muskulösen Körper, und ihr Mund wurde trocken. „Ja“, flüsterte sie, zog sich das Nachthemd über den Kopf und ließ es ebenso fallen.


  Er schlug die Bettdecke zurück, reichte ihr dann in stummer Aufforderung die Hand, und Sarah drängte sich in seine Arme.


  Er sagte ihr viele Dinge. Er sagte ihr, wie schön ihr Körper war, wie sehr er sie begehrte, was er alles mit ihr tun wollte, was sie mit ihm tun sollte, dass er sich in ihr verlieren wollte. Seine Stimme klang rau vor Verlangen. Doch er sagte ihr nicht, was sie am meisten hören wollte.


  Als sein heftiges Verlangen gestillt war, lag er ausgestreckt auf dem Bett und streichelte sanft ihren Rücken. Sie wusste, dass sie sofort gehen musste, solange er noch zufrieden und schläfrig war, bevor ihn die vertraute Ungeduld erfasste. Sie küsste ihn rasch und flüsterte: „Gute Nacht.“ Dann verließ sie eilig das Bett, bevor er reagieren konnte.


  Rome riss die Augen auf und beobachtete, wie sie ihr Nachthemd aufhob und praktisch aus dem Zimmer floh. Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. So sehr er sie begehrte, graute ihm stets davor, dass sie sich danach vor ihm zurückzog und vorgab zu schlafen, damit er ging. Doch gewöhnlich wollte sie zumindest noch eine Weile kuscheln, und er konnte sie ein bisschen länger in den Armen halten. Doch diesmal, trotz ihrer leidenschaftlichen Reaktion auf sein Liebesspiel, hatte er sie nicht einmal einen Moment lang streicheln können. Manchmal, wenn ihre Augen bei seinem Anblick leuchteten, wenn sie sich leidenschaftlich an ihn klammerte, glaubte er, Fortschritte zu machen und ihre Abwehr allmählich zu durchdringen. Doch dann wich sie wieder vor ihm zurück, als müsste sie jeden seiner Fortschritte rückgängig machen.


  Sex mit ihr war fantastisch. Die Leidenschaft war so intensiv, dass es jedes andere sinnliche Erlebnis vor ihr überschattete. Aber es war ihm nicht genug. Er wollte einfach alles, was sie zu geben hatte, ihren Körper, ihren Geist – und ihr Herz.


  Zu Weihnachten schenkte Sarah ihm einen eleganten, teuren Aktenkoffer, und Rome schenkte ihr Diamantohrringe. Die Brillanten besaßen ein unglaubliches Feuer und waren bestimmt einkarätig. Sie wollte ihm danken, aber sie brachte vor Rührung kein einziges Wort he raus.


  Er lächelte über ihre Reaktion und strich ihr das lange hellblonde Haar zurück. Er nahm ihr die Ohrringe ab, die sie trug, und steckte ihr die neuen an.


  „Wie sehen sie aus?“, fragte sie gespannt, als sie endlich die Sprache wiederfand.


  „Du siehst fantastisch aus. Ich möchte dich nackt sehen, mit offenen Haaren und den Diamanten in den Ohren.“


  Sie sah Verlangen in seinen Augen aufblitzen, und ihr Körper wurde warm.


  Zu ihrer Überraschung hob er sie auf die Arme. „Wohin gehen wir?“, fragte sie atemlos. Sie hatte erwartet, dass er sie auf dem Sofa lieben würde, wie er es schon so oft getan hatte.


  „Ins Bett“, erwiderte er knapp.


  Und nachher behielt er sie in seinem Bett, blieb auf ihr liegen, sodass sie nicht aufstehen und fortgehen konnte.


  „Bin ich dir zu schwer?“, fragte er, als sie sich einige Zeit später unter ihm wand und nach einer bequemeren Position suchte.


  „Nein.“ Sie schlang die Arme fester um seinen Rücken. Er zerdrückte sie fast, und sie konnte kaum atmen, aber das war nicht wichtig. Wichtig war nur, ihn zu spüren, seine Zufriedenheit zu spüren. So sollte es immer sein.


  Draußen ging die kurze Winterdämmerung in den Abend über. Es wurde kühl im Raum. Rome deckte sie beide zu, legte den Kopf und eine Hand auf ihre Brust, seufzte leise und schlief ein.


  Sarah strich über sein Haar, seine Schultern, seinen Rücken. Sie fühlte sich sicher und behütet, eingehüllt von seiner Körperwärme, und sie schlief ebenfalls ein.


  Er weckte sie zu einem späten Dinner. Verschlafen und zufrieden musterte er sie. Mit dem wild zerzausten Haar, das ihr über den Rücken hinabfiel, den funkelnden Diamanten in den Ohren und in ihrer Nacktheit sah sie fantastisch aus. Seine Frau. Der Gedanke erfüllte ihn mit Besitzerstolz und Zufriedenheit.


  Mitte Februar bekam Sarah eine Erkältung, die sich als ungewöhnlich hartnäckig erwies. Die verstopfte Nase raubte ihr den Schlaf und machte sie launisch. Rome wollte sie überreden, zu Hause zu bleiben und sich auszukurieren, doch Erica konnte das Geschäft nicht offen halten, da ihre Kinder beide an Grippe erkrankt waren. Also musste Sarah arbeiten, obwohl sie sich lustlos und matt fühlte.


  Rome musste eine weitere Geschäftsreise antreten, die leicht zwei Wochen dauern konnte. „Pass auf dich auf und halte dich warm“, sagte er ihr besorgt zum Abschied. „Ich rufe dich heute Abend an, um mich zu erkundigen, wie es dir geht.“


  „Dann geht es mir bestimmt besser“, versicherte sie mit heiserer Stimme. „Küss mich nicht, sonst steckst du dich an.“


  „Ich bin immun gegen deine Bazillen.“ Er schloss sie in die Arme und küsste sie. „Armer Liebling, ich würde gern bei dir bleiben.“


  „Ich möchte auch, dass du bei mir bleibst“, gestand sie seufzend, was sie in gesundem Zustand nie gesagt hätte. „Aber es geht mir schon besser. Ich bin nicht ganz so müde.“


  „Vielleicht hast du es endlich überwunden.“ Er musterte kritisch ihr blasses Gesicht. „Es wird auch Zeit. Wenn du dich morgen nicht besser fühlst, gehst du zum Arzt. Das ist ein Befehl.“


  „Jawohl, Sir“, sagte sie gehorsam und erhielt einen Klaps auf den Po.


  Am Abend rief er wie versprochen an. Sie hatte ein langes, heißes Bad genommen, und der Dampf hatte ihre Nase freier gemacht. Daher fühlte sie sich viel besser, und ihre Stimme klang fast wieder normal, als sie mit ihm sprach.


  Am nächsten Morgen erwachte sie jedoch mit dröhnenden Kopfschmerzen, und jeder Knochen im Körper tat ihr weh. Ihr Hals war rau und ihr Magen rebellierte, wenn sie nur an Essen dachte. „Großartig“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, „du hast die Grippe.“


  Sie versuchte etwas gegen das Fieber einzunehmen, aber jedes Mal streikte ihr Magen. Sie versuchte heißen Tee zu trinken, doch es klappte nicht. Sie versuchte kalte Limonade zu trinken, aber es war vergeblich. Sie versuchte Milch zu trinken, und das war furchtbar. Sie versuchte Wackelpeter zu essen, aber nach dem zweiten Löffel musste sie würgen. Sie gab es auf, legte sich einen Eisbeutel auf den Kopf und nahm ein lauwarmes Bad, das ihrem überhitzten Körper kalt erschien.


  Als sie plötzlich Schüttelfrost bekam, gab sie es auf und legte sich einfach ins Bett. Sie zog sich die Decke bis unters Kinn hoch, wenn sie gerade fror, und stieß sie von sich, wenn ihr heiß war. Ihr Kopf schmerzte heftig. Dennoch verfiel sie irgendwann in einen tiefen Schlaf und erwachte erst, als das Telefon klingelte.


  „Sarah?“, fragte Marcie besorgt. „Ein Glück, dass ich dich erreiche! Derek hat mich gerade aus einer Zelle angerufen, weil das Geschäft nicht offen ist. Er meinte, dir müsste etwas zugestoßen sein.“


  „Allerdings“, krächzte Sarah. „Ich habe Grippe. Tut mir leid. Ich hätte Derek heute Morgen anrufen sollen, bevor er zur Schule gegangen ist.“


  „Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich rufe ihn schnell in der Zelle zurück und sage ihm Bescheid, und dann komme ich zu dir.“


  „Lieber nicht. Ich komme schon zurecht, und du könntest …“, wandte Sarah ein, doch Marcie hatte schon aufgelegt.


  „Ich liege nicht im Sterben“, murrte sie, als sie sich gezwungen sah, aufzustehen und die Wohnungstür für Marcie aufzuschließen. „Warum muss sie heute kommen? Warum kann sie nicht bis morgen warten? Vielleicht will ich dann sterben.“ Jeder Schritt war eine Qual. Sogar die Augen taten ihr weh.


  Sie schloss die Tür auf und schlich in die Küche. Vielleicht konnte sie jetzt ein bisschen Wackelpudding essen. Sie öffnete den Kühlschrank. Der Anblick der zitternden grünen Masse ließ sie die Tür gleich wieder zuknallen.


  Marcie betrat die Wohnung und rief: „Wo bist du?“


  „Hier“, stöhnte Sarah. „Geh wieder nach Hause. Du steckst dich nur an.“


  „Ich bin gegen Grippe geimpft“, entgegnete Marcie und kam in die Küche. „Oje, du siehst ja furchtbar aus!“


  „Dann sehe ich genau so aus, wie ich mich fühle. Ich bin am Verhungern, aber ich bringe keinen Bissen runter. Ich brauche das Essen nur zu sehen, und mir wird schlecht.“


  „Cracker, und zwar salzige“, verordnete Marcie. „Hast du welche?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Wo könnten welche sein?“


  „Da oben“, antwortete Sarah mühsam und deutete auf den höchsten Schrank.


  „Natürlich“, murrte Marcie und zog sich einen Stuhl heran. Sie fand eine Schachtel und erklärte: „Wir versuchen es mit dem Standardrezept für Schwangere: Schwacher Tee und Cracker. Glaubst du, du schaffst es?“


  „Ich bezweifle es, aber ich werde es versuchen.“


  Marcie steckte Sarah ins Bett, legte ihr einen nassen Waschlappen auf die Stirn und schob ihr ein Fieberthermometer in den Mund. Dann brachte sie ihr eine Tasse Tee und einen einsamen Cracker auf einer Serviette. Sie nahm ihr das Thermometer aus dem Mund, las es ab und zog eine Augenbraue hoch. „Du hast eindeutig Fieber.“


  Sarah setzte sich auf und knabberte an dem Cracker. Der Tee schien ihr gutzutun, denn er benetzte ihre ausgedörrte Kehle. Einen Moment lang fühlte sie sich besser. Dann revoltierte ihr Magen. „Nicht gut“, verkündete sie und stürmte ins Bad.


  Derek kam, um nach ihr zu sehen, und sie stöhnte laut. „Was habt ihr nur alle? Wollt ihr unbedingt auch Grippe kriegen? Ich bin ansteckend.“


  „Ich werde nicht krank“, erwiderte er ungerührt.


  Natürlich nicht, dachte sie. Welcher Bazillus oder Virus würde es schon wagen, sich auf diesen perfekten Körper zu setzen?


  Am zweiten Tag wollte Marcie Rome anrufen, aber Sarah wehrte sich dagegen. Was konnte er tausend Meilen entfernt schon tun? Der Anruf würde ihn nur von seiner Arbeit ablenken. Marcie war besorgt, weil das Fieber noch höher stieg und sich ein schlimmer Husten einstellte. Auch am zweiten Tag konnte Sarah nichts essen und wurde noch lustloser und matter. Marcie wusch sie mit kaltem Wasser ab, um das Fieber zu senken, doch es half nicht. Sie verbrachte die Nacht auf dem Boden neben Sarahs Bett, lauschte dem hartnäckigen Husten und war darauf gefasst, Sarah jederzeit ins Krankenhaus bringen zu müssen.


  Am dritten Abend rief Rome an. Marcie hob den Hörer beim ersten Klingeln ab. „Es wird langsam Zeit, dass du anrufst, Rome Matthews!“, schimpfte sie. „Deine Frau ist halb tot, und du lässt drei Tage vergehen, bevor du dich meldest!“


  Rome schwieg eine kleine Ewigkeit lang. Dann bellte er: „Was ist mit Sarah?“


  „Sie sagt, es sei nur die Grippe, aber ich fürchte, es wird eine Lungenentzündung. Ihr Fieber ist sehr hoch, sie hat drei Tage nichts gegessen, und sie hört sich an wie eine hohle Trommel, wenn sie hustet. Ich kann sie nicht dazu bringen, zum Arzt zu gehen. Sie liegt nur da und sagt, es braucht seine Zeit. Verdammt, Rome, komm zu rück!“


  „Ich nehme den ersten Flug, den ich bekomme.“


  „Ich habe alles gehört“, sagte Sarah, als Marcie ins Schlafzimmer zurückkehrte. „Ich habe keine Lungenentzündung. Ich habe einen trockenen Husten.“


  „Protestiere, so viel du willst. Wenn Rome kommt, wirst du schon tun, was nötig ist, statt hier zu liegen und dich immer schlechter zu fühlen.“


  „Er kommt zurück?“


  „Natürlich. Er nimmt den nächsten Flug.“


  „Oh nein! Er hat bestimmt nicht mal die Hälfte seiner Angelegenheiten erledigt.“


  „Das kann warten.“


  Rome gefiel es gewiss nicht, von einer Geschäftsreise zurückgerufen zu werden, und so krank war sie nun auch wieder nicht. Doch es war eher seine Aufgabe, sie zu pflegen, als Marcies, die genug andere Pflichten hatte. „Wenn du zu arbeiten hast, dann geh ruhig. Ich komme schon allein zurecht.“


  Marcie bedachte sie mit einem empörten Blick. „Du bist so schwach, dass du nicht mal allein ins Badezimmer gehen kannst.


  Hör auf, dir um andere Gedanken zu machen, und lass dich einfach pflegen. Du bist keine Last, und du bist wirklich krank.“


  Sarah war nicht nach Diskussionen zumute. Sie fühlte sich benommen durch das Fieber und hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wenige Minuten schienen sich endlos hinzuziehen, und dann plötzlich vergingen mehrere Stunden wie im Flug.


  Einmal erwachte sie und fand Derek an ihrem Bett sitzen und lesen. „Warum bist du nicht in der Schule?“


  Er blickte auf. „Weil es Samstag drei Uhr früh ist. Möchten Sie Tee?“


  Sie stöhnte. Seit drei Tagen versuchte sie Tee zu trinken, und seit drei Tagen spuckte sie ihn wieder aus. Aber sie war sehr durstig. „Ja, bitte.“


  Er brachte ihr eine Tasse mit einem Schluck. „Ist das alles, was ich bekomme?“


  „Im Moment ja. Wenn es eine halbe Stunde drinnen bleibt, gebe ich Ihnen noch einen Schluck.“


  Ihr Magen grummelte, aber sonst geschah nichts, und sie schlief ein, bevor Derek ihr den zweiten Schluck holen konnte.


  Sie erwachte einige Stunden später und fand Rome an ihrem Bett. „Du wirst dich anstecken“, warnte sie.


  „Ich werde nicht krank“, murmelte er.


  „Nicht du auch noch! Ihr gesunden Leute macht mich krank. Derek wird auch nicht krank. Marcie hat sich impfen lassen. Ich bin wohl der einzige Mensch in ganz Dallas, der krank wird.“


  „Es herrscht eine Grippeepidemie“, entgegnete er und hob eine Tasse an ihre Lippen. „Trink das.“


  Sie trank, und der kühle, frische Geschmack war köstlich. „Was ist das?“


  „Pfefferminztee. Derek hat ihn gekocht.“


  Ihr Rücken schmerzte. Sie drehte sich auf die Seite und suchte nach einer erträglichen Position. „Es tut mir leid, dass Marcie dich nach Hause beordert hat. Es ist nur eine Grippe und keine Lungenentzündung, und es geht mir schon besser.“


  „Du bist immer noch sehr krank, und ich bin lieber hier.“ Er rieb ihr den schmerzenden Rücken, und sie schlief wieder ein.


  Sie schlief sehr viel. Rome wusch sie mit kaltem Wasser ab, wenn sie unruhig wurde, und als sie aufwachte, wechselte er die Laken, fütterte sie mit Pfefferminztee und Crackern und gab ihr ein Aspirin.


  Er blieb bei ihr sitzen, bis ihm die Augen zufielen. Dann zog er sich aus, legte sich zu ihr und berührte sie mit einer Hand, damit er merkte, wenn sie wieder unruhig wurde.


  Sie weckte ihn zweimal während der Nacht. Einmal bekam sie einen bösen Hustenanfall, und er begriff, warum Marcie sich so gesorgt hat te.


  „Ich hasse es, krank zu sein“, murrte sie. „Ich weiß“, murmelte er besänftigend. „Du schläfst in meinem Bett“, warf sie ihm vor. „Du hast gelogen. Du hast gesagt, du kannst nicht bei einer Frau schlafen. Ich habe es immer gewollt, aber du nicht. Warum bist du jetzt hier, wenn mir nicht nach kuscheln zumute ist?“


  Er lächelte unwillkürlich und hielt ihr eine Tasse Tee an die Lippen. „Es ist wohl schlechtes Timing. Und du wirst bereuen, was du gesagt hast, sobald es dir wieder besser geht.“


  „Ich weiß. Aber es ist trotzdem die Wahrheit. Rome, wann werde ich wieder gesund? Ich bin es leid. Meine Beine tun weh, mein Rücken tut weh, mein Kopf tut weh, mein Hals tut weh, mein Magen tut weh, meine Augen tun weh, sogar meine Haut tut weh.“


  „Vielleicht geht es dir morgen besser. Soll ich dir den Rücken reiben?“


  „Ja. Und die Beine. Das hilft.“


  Er zog ihr das Nachthemd aus und half ihr, sich auf den Bauch zu drehen. Sanft massierte er die schmerzenden Muskeln.


  „Ich mag es, wenn du mich anfasst. Wenn es mir besser geht, liebst du mich dann wieder?“


  „Darauf kannst du wetten.“


  „Ich will dich schon seit Jahren“, murmelte sie ins Kissen, „aber ich musste ein bisschen unfreundlich zu dir sein, damit Diane es nicht merkt.“


  „Das ist dir gut gelungen. Ich habe es auch nicht gemerkt. Seit wann willst du mich?“


  „Seit ich dich kenne.“ Sie gähnte und schloss die Augen. „Dann sind wir uns ja einig.“


  Sie lächelte und schlief ein. Er deckte sie zu, schaltete das Licht aus und legte sich zu ihr. Er lächelte in die Dunkelheit. Er wollte natürlich nicht, dass es ihr schlecht ging, aber sie führte sehr interessante Gespräche, wenn sie krank war. Im Fieber gestand sie Dinge ein, die sie sonst niemals zugegeben hätte. Er hoffte nur, dass sie sich noch daran erinnerte, wenn sie wieder klar denken konnte.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Tag fühlte Sarah sich wesentlich besser. Sie hatte nur noch leichtes Fieber, und ihr war nicht mehr übel. Dennoch schlief sie fast den ganzen Tag. Als sie aufwachte, fütterte Rome sie mit Hühnerbrühe.


  Sarah rümpfte die Nase. „Das ist Invalidennahrung. Wann bekomme ich etwas richtig Herzhaftes wie Wackelpudding oder eine zerquetschte Banane?“


  „Banane hat zu viel Säure.“


  „Na schön, ich verzichte auf die Banane, wenn ich baden und die Haare waschen darf.“


  „Ich helfe dir, wenn du die Brühe gegessen hast,“ versprach er, und dann murmelte er: „Weißt du eigentlich noch, was du letzte Nacht zu mir gesagt hast?“


  Zum ersten Mal seit Tagen trat etwas Farbe in ihr bleiches Gesicht, aber sie wandte den Blick nicht ab. „Ja, ich erinnere mich.“


  „Gut“, sagte er nur.


  Er ließ ein warmes Bad einlaufen, trug Sarah dann zur Wanne und setzte sie vorsichtig ins Wasser. Als sie fertig war, hob er sie heraus und wickelte sie in ein flauschiges Handtuch.


  Sie schlang die Arme um seine Taille und murmelte: „Ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist.“


  „Hmm. Du hättest eine Tracht Prügel verdient, weil du mich nicht gleich angerufen hast. Warum hast du es nicht getan?“


  „Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn du bei der Arbeit gestört wirst.“


  „Du bist wichtiger als die Arbeit“, knurrte er. „Du bist meine Frau, und ich will, dass du gesund bist. Wenn du mich nächstes Mal nicht anrufst, wenn du mich brauchst, bekommst du wirklich eine Tracht Prügel.“


  „Ich zittere vor Angst“, scherzte sie noch etwas schwach.


  „Das merke ich.“ Er trocknete ihr schnell das Haar mit einem Fön, damit ihr nicht kalt wurde.


  Als er ihr ein Nachthemd anziehen und sie wieder ins Bett stecken wollte, protestierte sie: „Ich will normale Sachen anziehen und mich wie ein Mensch ins Wohnzimmer setzen und die Zeitung lesen.“


  Sie schwankte und sah aus wie ein Geist, aber um ihren Mund lag ein trotziger Zug. Rome fragte sich, warum eine gewöhnlich so umgängliche Frau so launisch wurde, nur weil sie die Grippe hatte. „Ich schlage einen Kompromiss vor. Du ziehst dir ein Nachthemd und einen Bademantel an, weil du wahrscheinlich sowieso nicht lange aufbleiben kannst. Okay?“


  Sie wollte protestieren, doch seine entschlossene Miene verriet ihr, dass es keinen Sinn hatte. Er zog ihr ein sauberes Nachthemd und den Bademantel an und hob sie auf die Arme.


  „Ich kann allein gehen“, erklärte sie eigensinnig.


  „Nächstes Mal“, entgegnete er und trug sie zu einem Sessel.


  Sie musste feststellen, dass selbst das Lesen sie zu sehr anstrengte und die Zeitung in ihren Händen zitterte. Doch es war schön, in einem anderen Raum zu sein und zu sitzen. Rome machte Feuer im Kamin, und das fröhliche Flackern gefiel ihr. Er setzte sich zu ihr auf das Sofa und las die Zeitung.


  Nach einer Viertelstunde wurde sie müde. Sie legte sich auf die Seite, bettete den Kopf in Romes Schoß und schlief prompt ein.


  Er legte einen Arm um sie und gestand sich ein, wie sehr er es vermisst hatte, sie zu spüren. Sarah zu heiraten war eine verdammt gute Idee gewesen.


  Sie rührte sich kaum, als er sie schließlich ins Bett trug, aber sie öffnete die Augen, als er das Licht löschte und sich zu ihr legte.


  Plötzlich war sie hellwach. Ihr Herz pochte. Es ging ihr wesentlich besser, und er musste wissen, dass sie in dieser Nacht niemanden bei sich brauchte. Doch er schien bei ihr schlafen zu wollen, denn er zog sie in die Arme, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und flüsterte: „Gute Nacht.“


  Sie wagte kaum zu hoffen. Doch es gab Anzeichen dafür, dass er nicht mehr so häufig an Diane und die Kinder dachte. Heilte die Zeit allmählich seine Wunden? Wenn er sich endlich von seinem Kummer erholte, dann konnte er wieder lieben …


  „Was ist mit dir?“, fragte er schläfrig. „Ich spüre dein Herz pochen wie einen Vorschlaghammer.“


  „Ich habe mich wohl etwas überanstrengt“, murmelte sie und kuschelte sich noch näher an ihn. Die Sicherheit, die ihr sein warmer Körper vermittelte, entspannte sie, und sie schlief ein.


  Am nächsten Morgen rief Rome trotz ihrer Proteste seine Sekretärin an und teilte ihr mit, dass er an diesem Tag nicht ins Büro kommen würde.


  Sarah nahm fast ein normales Frühstück zu sich und fühlte sich danach wesentlich kräftiger. Abgesehen von Kopfschmerzen und gelegentlichen Hustenanfällen ging es ihr wieder gut.


  Rome arbeitete im Wohnzimmer statt in seinem kleinen Arbeitszimmer. Sarah wusste, dass er sie im Auge behalten wollte, und sie freute sich, dass er sie derart umhegte.


  Gegen Mittag wurde sie müde und schlief im Sessel ein, in dem sie gelesen hatte. Rome bemerkte ihre geschlossenen Augen und brachte sie ins Bett.


  Sarah schlief beinahe vier Stunden lang. Als sie erwachte, war sie durstig. Sie ging ins Badezimmer und trank mehrere Gläser Wasser.


  Sie hatte sich gerade wieder hingelegt, als Rome hereinkam. „Ich dachte, ich hätte dich herumlaufen hören.“ Er setzte sich auf die Bettkante und berührte sanft ihr Gesicht. Es war warm, aber nicht heiß. Das Fieber war verschwunden.


  Sie setzte sich auf und schlang die Arme um seinen Nacken. Er spürte die Rundungen ihrer Brüste, als sie sich an ihn presste, und küsste sie mit wachsender Leidenschaft. Sanft drückte er sie hinab in das Kissen und umschmiegte ihre Brust. „Bitte, hör nicht auf“, flüsterte sie an seinen Lippen und zerrte an seinem Hemd.


  „Das habe ich auch nicht vor.“ Er stand auf, zog sich das Hemd aus und dann die Hose. Sarah musterte ihn mit verträumtem Blick. Ihr Körper prickelte vor Vorfreude. Er zog ihr das Nachthemd aus, betrachtete und streichelte genüsslich ihren weichen, schlanken Körper. Schließlich beugte er sich hinab und küsste ihre Brüste, bis die Knospen hart wurden. Voller Begierde griff Sarah nach ihm und zog ihn zu sich herab.


  Als sie später aufstanden, fühlte sie sich durch und durch zufrieden, und die Zufriedenheit stand ihr im Gesicht geschrieben.


  Während des Dinners glitt Romes Blick immer wieder zu ihrem Gesicht. Er wusste, dass er für ihr Strahlen verantwortlich war. Die Eiskönigin war völlig geschmolzen, und an ihre Stelle war eine Frau getreten, die unter seiner Berührung erglühte. Verliebte sie sich in ihn? Ihm gefiel die Vorstellung. Ihre Liebe würde auf ihn wie ein sicherer Hafen wirken, wie ein Polster gegen die schmerzhaften Erinnerungen der Vergangenheit.


  Als Sarah sich vor dem Schlafengehen duschte, fragte sie sich, ob er wohl die Nacht wieder mit ihr verbringen würde, oder ob die vergangenen zwei Nächte nur den ungewöhnlichen Umständen zuzuschreiben waren. Sie fürchtete, es nach den beiden schönsten Nächten ihres Lebens nicht ertragen zu können, wenn er sie nun wieder allein ließ.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. „Willst du da drinnen übernachten?“, fragte Rome ungeduldig.


  Sie öffnete die Tür. Ihr stockte der Atem, als sie ihn völlig nackt am Rahmen lehnen sah. Er war so attraktiv, so groß, so muskulös. Sie ließ das Handtuch fallen, das sie um sich gewickelt hatte, griff nach dem Nachthemd und ließ es dann ebenfalls fallen. „Ich glaube, ich brauche kein Nachthemd“, hauchte sie atemlos.


  „Das glaube ich auch.“ Er reichte ihr die Hand, und sie schmiegte sich in seine Arme.


  Sie liebten sich, schliefen dann ein, und Rome machte keine Anstalten, in sein eigenes Bett zu gehen. Nach Mitternacht wachte er auf und nahm sie erneut, drang in sie ein, bevor sie richtig wach war, und freute sich an ihrer spontanen Reaktion. Er ließ sich Zeit, dehnte das Erlebnis aus, brachte sie zu überwältigenden Höhen. Sie verlor sich völlig in den heftigen Empfindungen, die seine Liebkosungen auslösten. Seine langsamen Bewegungen brachten sie bis kurz vor den Gipfel der Leidenschaft.


  Sarah klammerte sich an ihn, flehte um Erlösung. Er hielt ihre Hüften fest, damit sie den Rhythmus nicht beschleunigen konnte, küsste sie stürmisch und verlangte dann: „Sag mir, dass du mich liebst.“ Ohne zu zögern erwiderte sie: „Ja, ich liebe dich.“


  Er erschauerte. Allein ihre sanften Worte brachten ihn der Befriedigung sehr nahe. „Sag es mir noch mal!“


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Er spürte die erregenden Zuckungen, als sie Erfüllung fand, und er stöhnte auf und verlor sich völlig in seinen eigenen Empfindungen.


  Allmählich wurde Sarah bewusst, was sie zu ihm gesagt hatte. Kalte Angst stieg in ihr auf. „Ich … was ich gerade gesagt habe …“


  Mit zufriedener Miene hob er den Kopf von ihren Brüsten. „Ich wollte es wissen. Ich habe es geahnt, aber ich wollte es von dir hören.“


  „Es stört dich nicht?“, flüsterte sie.


  Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und zog mit einem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. „Es ist mehr, als ich erwartet hatte“, gestand er ein. „Aber ich müsste ein Dummkopf sein, wenn es mir nicht gefiele. Du bist eine fantastische Frau, und ich will alles, was du zu geben hast.“


  Heiße Tränen brannten in ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Sanft wischte er sie fort. Mit wachsender Erregung und in dem Bemühen, ihre Tränen zu vertreiben, liebte er sie erneut.


  10. KAPITEL


  Es ist nicht ungewöhnlich“, eröffnete Dr. Easterwood ruhig. „Diese Pillen sind sehr niedrig dosiert, und wenn die Einnahme mehrere Tage unterbrochen wird, ist es bei entsprechendem Timing durchaus möglich, dass es zu einer Schwangerschaft kommt. Bei Ihnen ist es der Fall.“


  Sarah war sehr gefasst. Sie hatte sich wochenlang an den Gedanken gewöhnen können, schon seit sie festgestellt hatte, dass sie wegen der schweren Grippe sechs Tage lang keine Pille genommen hatte. Sie wusste nicht, was sie nun tun sollte, aber sie liebte das kleine Wesen bereits, das in ihr heranwuchs. Wie sonst hätte sie für Romes Kind empfinden können?


  „Sie werden vierunddreißig sein, wenn das Kind geboren wird“, fuhr Dr. Easterwood fort. „Das ist spät für ein erstes Kind, aber Sie sind gesund, und ich erwarte keine Komplikationen. Trotzdem möchte ich Sie streng im Auge behalten und in verschiedenen Entwicklungsstadien des Babys gewisse Tests durchführen. Ich möchte Sie alle vierzehn Tage statt einmal im Monat sehen. Momentan sehe ich ein mögliches Problem nur dann, wenn das Kind sehr groß ist. Dann müssen wir vermutlich einen Kaiserschnitt ausführen, weil Ihr Becken sehr eng ist.“


  Sarah hörte der Ärztin zu, doch sie hatte ganz andere Sorgen. Die Geburt war noch Monate entfernt. Ihr gegenwärtiges Problem bestand darin, wie sie es Rome beibringen sollte und wie er reagieren würde. Sie wusste, dass er keine Kinder mehr wollte. Und sie erinnerte sich allzu deutlich an seine Reaktion, als die junge Frau mit den zwei Kindern in den Laden gekommen war.


  Dr. Easterwood verordnete ihr die Einnahme von Vitaminen, und dann tat sie etwas Seltsames. Sie umarmte Sarah und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Viel Glück“, sagte sie. „Ich weiß, dass Sie sich schon sehr lange ein Baby wünschen.“


  Schon immer, dachte Sarah und fürchtete sich erneut vor der Aussprache mit Rome.


  Die Versuchung, es so lange wie möglich geheim zu halten, die Konfrontation hinauszuzögern und jeden Moment mit ihm zu genießen, der ihr noch blieb, war sehr groß. Doch er hatte ein Recht darauf, es zu erfahren. Wenn sie es ihm verschwieg, würde er es ihr zu Recht genauso übel nehmen wie die Schwangerschaft selbst.


  Während des ganzen Dinners versuchte sie ihm die Neuigkeit mitzuteilen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Nach dem Essen zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück. Schließlich folgte Sarah ihm. In sehr schlichten Worten sagte sie es ihm.


  Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. „Wie bitte?“, flüsterte er.


  „Ich bin schwanger.“ Sie sprach sehr beherrscht und hatte die Finger miteinander verschränkt, um das Zittern zu verbergen.


  Er ließ den Kugelschreiber fallen und schloss einen Moment lang die Augen. Dann blickte er sie voller Bitterkeit an. „Wie konntest du mir das antun?“, fragte er rau. Er stand auf, drehte ihr den Rücken zu, senkte den Kopf und rieb sich den Nacken.


  Der Vorwurf verschlug ihr die Sprache. Sie wusste, dass es ein Schock für ihn sein würde, aber sie hatte nicht geahnt, dass er denken könnte, sie wäre absichtlich schwanger geworden, gegen seinen ausdrücklichen Wunsch.


  „Du wusstest, wie ich dazu stehe. Du wusstest es und hast es trotzdem getan. Hast du mich nur deswegen geheiratet? Um mich als Erzeuger zu benutzen?“ Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war voller Schmerz und Zorn. „Verdammt, Sarah, ich habe darauf vertraut, dass du die verdammten Pillen nimmst! Warum hast du es nicht getan?“


  Mit sehr dünner Stimme erwiderte sie: „Ich hatte die Grippe. Ich konnte nichts einnehmen.“


  Er erstarrte, blickte in ihr bleiches Gesicht und schluckte schwer, als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte und wie sehr es sie verletzt haben musste. Er wusste, dass sie ihn liebte, und er wusste auch, dass sie ihn niemals vorsätzlich betrügen würde. Er trat auf sie zu, streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.


  „Ich war heute bei Dr. Easterwood“, fuhr sie mit tonloser Stimme fort. „Als ich die Grippe hatte und keine Pillen nehmen konnte, ist es wohl zu einem Eisprung und zur Empfängnis gekommen …“


  Sie hat den Mut aufgebracht, dachte er zerknirscht, es mir noch am selben Tag zu sagen. Und er hatte sie beschimpft, obwohl es eher seine Schuld als ihre war. Er hätte bedenken müssen, dass sie die Pillen nicht hatte nehmen können. Kaum hatte sie sich besser gefühlt, hatten sie sich gleich wieder geliebt. Ist es da passiert? fragte er sich. Oder in der folgenden Nacht, als er sie mehrmals geliebt hatte? Oder am nächsten Tag, als er überraschend eine Geschäftsreise hatte antreten müssen und sie zum Abschied auf dem Schreibtisch im Hinterzimmer ihres Geschäfts verführt hatte?


  „Es tut mir leid“, sagte er sanft. Er sah, wie steif sie sich hielt, so als wollte sie sich gegen weiteren Schmerz wappnen, und er verspürte einen seltsamen Stich in der Herzgegend. In diesem Moment, trotz seiner Verzweiflung, erkannte er, dass er sie liebte. Behutsam griff er erneut nach ihr, und diesmal ließ sie sich in die Arme nehmen.


  Er zog sie an sich, streichelte über ihren Rücken. Sie weinte nicht. Es beunruhigte ihn mehr als heiße Tränen. Ihr Körper wirkte steif, und sie erwiderte die Umarmung nicht. Er strich ihr weiterhin über den Rücken, murmelte ihr sanfte Worte zu, und allmählich entspannte sie sich und hob die Hände zu seinen Schultern.


  Schließlich glaubte er, dass sie sich genügend beruhigt hatte, um über die beste Lösung sprechen zu können, und er fragte: „Hast du einen Termin vereinbart?“


  „Dr. Easterwood möchte mich zweimal im Monat sehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich meine einen Termin für eine … eine Abtreibung.“ Trotz seiner Einstellung fiel es ihm schwer, das Wort auszusprechen.


  Sie zuckte zusammen, hob entsetzt den Kopf. „Wie bitte?“


  In diesem Moment erkannte Rome, dass sie diese Möglichkeit überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. Er entfernte sich von ihr. „Ich will nicht, dass du dieses Baby bekommst“, erklärte er schroff. „Ich will es nicht. Ich will nie wieder ein Kind.“


  Sarah fühlte sich, als hätte sie einen heftigen Schlag versetzt bekommen. Sie rang nach Atem. „Rome, es ist auch dein Baby! Wie kannst du wollen …“


  „Nein“, unterbrach er sie mit schmerzverzerrter Stimme. „Ich habe meine Kinder begraben. Ich habe an ihren Gräbern gestanden und zugesehen, wie sie mit Erde bedeckt wurden. Ich kann es nicht noch mal ertragen. Ich kann kein anderes Kind akzeptieren. Versuche nicht, es von mir zu verlangen. Ich habe gelernt, ohne sie zu leben, und kein anderes Kind kann sie jemals ersetzen.“ Auch er rang nach Atem, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Ruhiger, leiser fügte er hinzu: „Sarah, ich liebe dich. Das ist mehr, als ich mir je wieder erhofft hatte. Dich zu haben, dich zu lieben hat meinem Leben wieder einen Sinn gegeben. Aber ein Baby … nein. Ich kann es nicht. Bekomme es nicht. Wenn du mich liebst, dann … bekomme das Baby nicht.“


  Keine Frau sollte jemals vor diese Entscheidung gestellt werden, dachte Sarah benommen. Sie verstand seine Verzweiflung. Sie erinnerte sich an sein Gesicht, als er an den Gräbern seiner Kinder gestanden hatte, und sie wusste, dass er am liebsten mit ihnen gestorben wäre. Doch dieses Wissen machte es ihr nicht leichter. Sie liebte ihn, und deshalb liebte sie auch sein Kind.


  Er blickte sie verzweifelt an, und plötzlich wurden seine Augen und seine Wangen feucht. „Bitte“, flehte er mit zitternder Stimme.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie tonlos. „Ich würde alles tun, worum du mich bittest, aber das nicht. Ich liebe dich so sehr, dass ich niemals einem Teil von dir schaden könnte, und dieses Lebewesen ist ein Teil von dir. Ich liebe dich seit Jahren, nicht erst seit den paar Monaten, die wir verheiratet sind. Ich habe dich schon geliebt, bevor du Diane überhaupt kennengelernt hast. Ich habe Justin und Shane geliebt, weil sie von dir waren.“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dich nicht zu lieben, was immer du auch tust. Wenn du dieses Baby wirklich nicht akzeptieren kannst, ist es deine Entscheidung. Aber ich kann es nicht vernichten.“


  Rome wandte sich ab, mit behäbigen Bewegungen, wie ein alter Mann. „Und was nun?“, fragte er mit schwerer Stimme.


  „Es ist deine Entscheidung“, wiederholte Sarah. Es wunderte sie, dass ihre Stimme so ruhig klang. „Wenn du gehen willst, habe ich Verständnis dafür. Wenn du bleibst, werde ich versuchen …“ Ihre Stimme brach plötzlich, und sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: „Ich werde versuchen, dir das Baby fernzuhalten. Ich werde dich nie darum bitten, es zu versorgen oder zu halten. Ich schwöre, dass du nicht einmal seinen Namen erfahren wirst, wenn du nicht willst. Im Grunde genommen wirst du gar kein Vater sein.“


  „Ich weiß nicht“, sagte er matt. „Es tut mir leid, aber ich weiß einfach nicht.“


  Er ging an ihr vorbei, und sie folgte ihm mit weichen Knien. Auf dem Weg zur Wohnungstür blieb er mit gesenktem Kopf stehen. Ohne sie anzusehen, sagte er: „Ich liebe dich. Mehr als du ahnst. Ich wünschte, ich hätte es dir schon vorher gesagt, aber …“ Er machte eine hilflose Handbewegung. „Etwas in mir ist mit ihnen gestorben. Sie waren noch so klein und sind immer zu mir gekommen, wenn sie Schutz brauchten. In ihren Augen gab es nichts, was ich nicht konnte. Aber als sie mich wirklich brauchten, konnte ich ihnen nicht helfen. Ich konnte sie nur … im Arm halten … als es schon zu spät war.“


  Sein Gesicht war verzerrt vor Kummer, und er rieb sich die Augen, wischte die Tränen fort, die er um seine Söhne weinte. „Ich muss gehen. Ich muss eine Zeit lang allein sein. Ich melde mich. Pass auf dich auf.“


  Nachdem sich die Tür längst hinter ihm geschlossen hatte, stand Sarah immer noch da und starrte das nackte Holz an. Sie hatte gewusst, dass es schwer sein würde, aber sie hatte nicht geahnt, dass seine Reaktion so heftig, sein Schmerz so stark sein würde.


  Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Wie grausam war es, dass ihr mit einer Hand der Himmel geboten und mit der anderen wieder weggenommen wurde!


  Rome kam an diesem Abend nicht nach Hause. Sarah lag in dem Bett, das sie seit ihrer Grippe jede Nacht mit ihm geteilt hatte, und weinte, bis ihre Tränen versiegten.


  Am nächsten Morgen ging sie ins Geschäft, obwohl sie nicht geschlafen hatte. Erica bemerkte ihr blasses Gesicht sowie die geschwollenen Augen, schwieg aber taktvoll und bediente die meisten Kunden, sodass Sarah im Büro bleiben und die Buchführung auf den neuesten Stand bringen konnte. Selbst diese Tätigkeit war schmerzlich, denn alles erinnerte sie an Rome. Er hatte die Bücher eingerichtet, das Computerprogramm für sie erstellt, jeden Samstag in diesem Büro gearbeitet, und vielleicht war sogar auf eben diesem Schreibtisch ihr Kind gezeugt worden.


  Als Derek am Nachmittag kam und sie sah, fragte er sofort: „Was ist mit Ihnen? Kann ich helfen?“


  Eine Woge der Zuneigung stieg in ihr auf. Wie ein Sechzehnjähriger so wundervoll sein konnte, war ihr unverständlich. Für ihn konnte sie sogar lächeln. „Ich bin schwanger.“


  Er zog sich den einzigen anderen Stuhl im Raum heran. „Ist das schlimm?“


  „Ich finde es wundervoll. Das Problem ist, dass Rome es nicht will. Er war schon mal verheiratet und hatte zwei kleine Jungen. Sie starben bei einem Autounfall vor fast drei Jahren, und seitdem kann er keine Kinder mehr ertragen. Es ist immer noch zu schmerzvoll für ihn.“


  „Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Er weiß erst, wie er wirklich fühlt, wenn das Baby geboren ist und er es sieht. Babys sind etwas ganz Besonderes, wissen Sie.“


  „Ja, ich weiß. Und du auch.“


  Er schenkte ihr sein verträumtes, friedliches Lächeln und stand auf, um seinen Pflichten nachzugehen.


  Eine weitere Nacht verging ohne ein Wort von Rome, doch in dieser Nacht schlief Sarah vor Erschöpfung und den Anforderungen, die die Schwangerschaft an ihren Körper stellte.


  Als Sarah am nächsten Abend nach Hause fuhr, fiel ihr plötzlich auf, dass der Frühling ins Land zog. Es war noch kühl, aber die Bäume begannen auszuschlagen. Am Ende des letzten Sommers hatte sie in ihrem Büro gesessen und den Übergang des Sommers in Herbst und Winter mit dem Zerrinnen ihres Lebens verglichen, ohne Zukunft und ohne Hoffnung. Nun wurde ihr bewusst, dass jedem Winter ein neuer Frühling folgte. Der Winter hatte ihr Liebe gebracht, der Frühling brachte neues Leben, und plötzlich fühlte sie sich friedvoller. Die Kontinuität des Lebens beruhigte sie.


  Romes Wagen stand auf dem Parkplatz. War er gekommen, um zu bleiben oder um seine Sachen zu packen? Mit weichen Knien ging sie zur Wohnung hinauf. In dem Wissen, dass die nächsten Minuten entscheidend für ihr weiteres Lebensglück waren, öffnete sie die Tür.


  Ein köstliches, würziges Aroma empfing sie.


  Rome erschien in der Küchentür. Er sah dünner aus, obwohl es erst zwei Tage her war, seit sie ihn gesehen hatte, und sein Gesicht wirkte abgespannt. Er war jedoch perfekt rasiert und trug eine Anzughose. Daher wusste sie, dass er wie gewöhnlich ins Büro gegangen war. „Spaghetti“, kündigte er ruhig an und deutete zur Küche. „Wenn du es nicht essen kannst, werfe ich es weg, und wir gehen zum Dinner aus.“


  „Ich kann es essen“, entgegnete sie ebenso ruhig. „Bisher ist mir noch nicht übel.“


  Er lehnte sich an den Türrahmen, so als wäre er sehr müde. „Ich will dich nicht verlassen. Ich will bei dir sein, mit dir schlafen, dein Gesicht am Frühstückstisch sehen. Aber ich will nichts von dem Baby wissen. Sprich nicht mit mir darüber, beziehe mich nicht ein. Ich will nichts damit zu tun haben.“


  Sarah nickte. „In Ordnung“, brachte sie nur hervor und ging in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.


  Das Dinner verlief still und angespannt. Sie fragte Rome nicht, wo er gesteckt oder warum er diese Entscheidung getroffen hatte, und er verriet von sich aus nichts. Er hatte gesagt, dass er mit ihr schlafen wolle, doch als sie zu Bett gingen, wurde ihr bewusst, dass er es anders meinte als sie. Denn zum ersten Mal seit langer Zeit ging er in sein eigenes Zimmer. Sarah versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, aber sie vermisste ihn. Ohne ihn fühlte sie sich verloren, und das Bett erschien ihr kalt und viel zu groß. Außerdem verstärkte die Schwangerschaft ihre Bedürfnisse. Sie wollte Rome als Liebhaber, nicht nur als Schlafgefährten.


  Zwei Tage später kam Max in ihren Laden und lud Sarah zum Lunch ein. Er führte sie in ein kleines ruhiges Restaurant. Nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte, bedachte er Sarah mit einem forschenden Blick. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, natürlich“, erwiderte sie überrascht.


  „Ich wollte mich selbst vergewissern. Rome hat zwei Nächte in meiner Wohnung verbracht und sich wie ein Verrückter aufgeführt.“


  Dort hatte er also gesteckt! „Danke, dass du es mir sagst.“


  „Mein liebes Mädchen, du weißt doch, dass ich Drachen für dich töten würde, wenn es noch welche gäbe. Sag mir, was ich für dich tun kann.“


  „Ich nehme an, du kennst die ganze Geschichte?“


  Er nickte. „Er war völlig verwirrt. Ich habe ihm meinen besten Scotch gegeben, und schließlich hat er angefangen zu reden. Ich wusste nichts von seiner Vergangenheit. Als er mir von seiner ersten Frau und seinen beiden Söhnen erzählt hat, war ich sehr betroffen, und dabei bin ich kein besonders gefühlsbetonter Typ.“ Ausnahmsweise wirkte er sehr ernst. „Am ersten Abend wollte er mir nicht mehr erzählen. Am nächsten Tag hat er wie normal gearbeitet, obwohl er nicht normal war. Es war gefährlich, ihn nur anzusprechen. Am zweiten Abend hat er mir erzählt, dass du schwanger bist.“


  „Hat er dir gesagt …“


  „Ja.“ Er legte eine Hand auf ihre. „Ich finde, er ist verrückt oder dumm oder beides. Wenn du ein Kind von mir bekämst, wäre ich unsagbar stolz. Aber ich habe auch nicht seine Erfahrungen gemacht.“


  „Diane war meine beste Freundin“, flüsterte Sarah. „Ich kannte die Kinder. Es war … furchtbar.“


  „Er hat mir von deinem Ultimatum erzählt. Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Du hast alles auf eine Karte gesetzt. Und du hast gewonnen.“


  „Ich habe noch nicht gewonnen. Ich habe nur eine zweite Chance.“


  „Er hat mir gesagt, dass er nichts mit dem Kind zu tun haben will. Falls es dabei bleibt und du jemals etwas brauchst, dann bin ich für dich da. Es wäre mir eine Ehre, als Ersatzvater zu fungieren. Ich würde dich ins Krankenhaus fahren, dir bei der Entbindung die Hand halten, was immer du willst.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Ist dir klar, zu was ich mich gerade verpflichtet habe? Rome ist nicht der einzige Dummkopf. Ich kann nur hoffen, dass er schlau genug ist, keinen anderen Mann in diesem Ausmaß bei seiner Frau einspringen zu lassen.“


  Sarah lachte. „Du Ärmster! Dir ging es so gut, bis du an die Entbindung gedacht hast, nicht wahr?“


  Er grinste. „Ich war schon immer äußerst galant, so weit es meine Zimperlichkeit zulässt.“


  Der Lunch wurde serviert, und Sarah aß zum ersten Mal seit Tagen mit gutem Appetit.


  „Mir ist jetzt klar“, sinnierte Max, „warum Rome unbedingt Exklusivrechte auf dich haben wollte. Nach seiner traumatischen Vergangenheit braucht er unbedingt Stabilität in seinem Leben. Er wusste nicht, dass du ihn liebst, oder?“


  „Nein, damals nicht. Jetzt weiß er es.“


  „Inzwischen liebt er dich auch. Er ist kein Idiot und hat gemerkt, welch ein Schatz du bist. Er ist natürlich trotzdem ein Unhold, aber er ist verdammt klug. Dummheit ist das Einzige, was ich nicht ertragen kann. Manchmal nervt es mich, dass ich ihn so sehr mag.“


  Max war unbezahlbar. Er setzte seinen geistreichen Humor ein, um sie aufzuheitern und gleichzeitig zu beruhigen. Sarah konnte von Glück sagen, dass sie so gute Freunde hatte, die sie und auch Rome mochten und versuchten, ihre Ehe zu retten.


  „Du bist ein wundervoller Mann“, sagte sie. „Was dir fehlt, ist eine wundervolle Texanerin, die dich aus deiner britischen Reserve lockt.“


  „Meine britische Reserve wird gelegentlich über Bord geworfen, und ich habe bereits eine wundervolle Texanerin gefunden. Ich würde sie gern meiner Familie vorstellen, aber sie muss erst gezähmt wer den.“


  Der kultivierte Max mit einer feurigen, wilden Frau war eine faszinierende Vorstellung. Sarah beugte sich vor, mit unzähligen neugierigen Fragen auf den Lippen, aber er hob eine Hand und wehrte ab: „Der Kavalier genießt und schweigt.“


  An diesem Abend kam Rome in Sarahs Zimmer und liebte sie sehr sanft. Danach, als er sich zurückziehen wollte, legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Bitte, bleib noch ein bisschen bei mir.“


  Er zögerte, legte sich dann wieder hin und nahm sie in die Arme. „Ich will dir nicht wehtun“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich begehre dich zu sehr. Wenn ich bleibe, lieben wir uns noch mal.“


  Sie rieb die Wange an seiner Brust und entgegnete belustigt: „Das hoffe ich ja gerade. Ich möchte, dass du bei mir bleibst, solange du dich bei mir wohlfühlst.“


  „Wohl? Genau so fühle ich mich bei dir.“ Er nahm ihre Hand, führte sie an seinem Körper hinab und zeigte ihr, wie erregt er war. „Wenn du körperlich nicht in der Lage bist, die Nacht so zu verbringen, wie ich gern möchte, dann lass mich lieber gehen.“


  „Ich bin zu allem in der Lage“, versicherte sie und rollte sich auf ihn. „Ich bin völlig gesund.“


  Er ging sehr behutsam mit ihr um und achtete darauf, dass sie sich nicht überanstrengte. Sie wusste, dass seine Besorgnis allein ihr galt, nicht dem Baby, aber es tröstete sie dennoch. Er sagte ihr, dass er sie liebte, und als sie schließlich einschliefen, hielt er sie eng an sich gedrückt.


  Als Sarah zu ihrer zweiwöchentlichen Untersuchung ging, verkündete Dr. Easterwood: „Es scheint alles perfekt zu sein. Wie steht es mit morgendlicher Übelkeit?“


  „Keine“, erwiderte Sarah strahlend.


  „Gut.“


  „Warum muss ich alle zwei Wochen kommen?“


  „Wegen Ihres Alters, und weil es Ihr erstes Kind ist. Ich bin wahrscheinlich übervorsichtig, aber ich möchte, dass Sie alle zwei Stunden eine Pause von dreißig Minuten einlegen und die Füße hochlegen.“


  Das Baby entwickelte sich zu einem Gemeinschaftsprojekt. Marcie kam mindestens einmal am Tag vorbei, Max tauchte zu unerwarteten Zeiten auf, Erica und die Kunden achteten auf die Einhaltung der Ruhepausen, und Derek überwachte alles.


  Sarah war im vierten Monat, als Rome an einem Mittwochnachmittag, als das Geschäft geschlossen war, unerwartet früh nach Hause kam. Sie legte gerade die Küchenschränke mit Papier aus und war mit dem Oberkörper in das unterste Fach gekrochen. Er packte sie an den Hüften und zog sie entschieden heraus. „Ich stelle jemanden für die Hausarbeit ein“, entschied er. „Schon morgen.“


  „Millionen von Frauen auf der ganzen Welt kümmern sich um ihren Haushalt, während sie schwanger sind, bis zum Tag der Geburt.“


  „Du bist nicht Millionen von Frauen. Es wäre etwas anderes, wenn ich nicht so oft verreisen müsste. Ich kann dir helfen, wenn ich hier bin. Aber wenn ich weg bin, will ich sicher sein, dass du nicht auf oder in Schränken herumkriechst.“


  Seine Besorgnis war ein gutes Zeichen. Sie beruhte nicht darauf, dass Sarah unbeholfen oder unförmig war. Sie hatte nur ein Pfund zugenommen und trug immer noch ihre normale Kleidung. Das einzige spürbare Anzeichen der Schwangerschaft war eine größere Fülle und eine größere Empfindsamkeit ihrer Brüste, was beides Rome zu faszinieren schien.


  Er war stiller als zuvor, fürsorglicher und dennoch zurückhaltender. Wenn er verreist war, rief er noch öfter an. Wenn er ein Geschäftsessen hatte, arrangierte er es häufiger, dass sie teilnehmen konnte, damit sie den Abend nicht allein verbrachte. Er erkundigte sich jedoch nie nach dem Baby oder der letzten Untersuchung.


  Sie wusste, dass sie auf das Vergnügen verzichten musste, gemeinsam mit ihm einen Namen auszusuchen oder über das faszinierende Thema zu spekulieren, ob es ein Junge oder ein Mädchen würde. Doch viele Väter zeigten wenig Interesse an ihrem Nachwuchs, bis die Wehen einsetzten. Sarah hoffte immer noch. Sie musste hoffen, auch wenn zu befürchten war, dass sie dem Kind eines Tages erklären musste, warum sein Daddy nichts von ihm wissen wollte.


  Mit oder ohne Rome musste sie sich auf das Baby vorbereiten. Daher begann sie das dritte Schlafzimmer als Kinderzimmer einzurichten. Derek half ihr, die vorhandenen Möbel zum Verkauf in das Geschäft zu befördern. Marcie ging mit ihr einkaufen. Eine Wiege, ein Kinderbett und ein Schaukelstuhl wurden aufgestellt und ein fröhliches Mobile aufgehängt. Eines Nachmittags fand Sarah auf dem Beifahrersitz ihres Wagens einen großen Teddybären, der nur von Derek stammen konnte. Sie setzte ihn in den Schaukelstuhl und taufte ihn Boo-Boo.


  Eines Abends, als Rome einige verlegte Papiere suchte, öffnete er die Tür zum dritten Schlafzimmer und knipste das Licht an. Er erstarrte, löschte hastig das Licht und schloss die Tür. Sein Gesicht war bleich. Er öffnete die Tür nicht wieder.


  Sarah bat Marcie, mit ihr einen Kursus über natürliche Geburt zu besuchen und ihr bei den Übungen zu helfen. Erfreut, aber auch zweifelnd entgegnete Marcie: „Ich weiß eigentlich nichts vom Kinderkriegen. Ich meine, ich habe zwar Derek bekommen, aber er hatte alles bestens organisiert. Das klingt seltsam, aber ich schwöre, dass es so war. Die Wehen setzten um acht Uhr morgens ein, gerade als die Visite im Krankenhaus begann. Derek war schon immer sehr rücksichtsvoll. Er wurde um halb zehn geboren, ohne Probleme und mit sehr wenig Anstrengung meinerseits. Er hat von selbst geschrien, bevor der Arzt ihn dazu bringen musste. Dann hat er an seiner Faust genuckelt und ist eingeschlafen. Das war alles.“


  Sie blickten sich an und brachen beide prustend in heftiges Lachen aus.


  Sarah machte regelmäßig alle Übungen, die Dr. Easterwood ihr zur Stärkung des Rückens und der Bauchmuskulatur verordnet hatte, und sie nahm folgsam die Vitamine ein. Ansonsten ließ sie regelmäßig Ultraschalluntersuchungen machen, die zeigten, dass das Baby sich völlig normal entwickelte.


  Eines Abends vor dem Einschlafen bettete Rome Sarahs Kopf an seine Schulter und zog sie fest an sich. Sie hatten sich gerade geliebt, und sie fühlte sich schläfrig und zufrieden. In diesem Moment bewegte sich das Baby zum ersten Mal sehr heftig. Der winzige Fuß trat gegen ihren Bauch, der an Romes Seite ruhte. Er erstarrte, unterdrückte einen Fluch und sprang aus dem Bett.


  Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, sagte er rau: „Es tut mir leid.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie und streichelte ihr über das Haar. „Ich liebe dich, aber ich kann es nicht ertragen. Ich schlafe bis nach der Geburt in meinem Zimmer.“


  Sarah bemühte sich um ein Lächeln und sagte, allerdings mit Tränen in den Augen: „Ich verstehe. Mir tut es auch leid.“


  Zwei Tage später brach Rome zu einer ausgedehnten Geschäftsreise auf. Sarah vermutete, dass er sich freiwillig dazu angeboten hatte, aber sie konnte es ihm nicht verdenken. Die Schwangerschaft wurde immer offensichtlicher. Ihre Figur rundete sich, und sie musste inzwischen Umstandskleider tragen. Das werdende Lebewesen hatte Romes Schlafgewohnheiten und sein Liebesleben verändert. Kein Wunder, dass er den Drang verspürte, wegzufahren.


  Während seiner Abwesenheit rief Max jeden Tag an. Sarah war noch nie so umsorgt worden. Derek herrschte wie ein sanfter Despot im Geschäft. Da er Schulferien hatte, gab es kein Entrinnen vor ihm. Er war bereits da, wenn sie eintraf, und ging nie vor ihr. Rome hatte tatsächlich eine Haushälterin engagiert. Mrs. Melton war eine freundliche Frau mittleren Alters, die das Apartment makellos in Ordnung hielt. Hätte Sarah nicht Zerstreuung in ihrem Geschäft gefunden, wäre sie vermutlich verrückt geworden.


  Rome blieb drei Wochen fort. Es wurden die längsten Wochen ihres Lebens, aber alle bemühten sich, sie aufzuheitern. Nur Marcie, Derek und Max kannten die Umstände, aber sämtliche Kunden bemutterten Sarah.


  Eines Tages rief Rome im Geschäft an und teilte Sarah kurz mit, dass er am nächsten Tag nach Hause kommen würde. Als sie den Hörer auflegte, standen ihr Tränen in den Augen.


  Derek nahm sie in die Arme, führte sie ins Büro und schloss die Tür. Er wiegte sie sanft, trocknete ihr dann die Augen und setzte sie auf einen Stuhl. „War das Rome?“


  „Ja. Er kommt morgen. Es hat mich nur so gefreut, seine Stimme zu hören und zu wissen, dass er bald nach Hause kommt.“


  Derek lächelte und strich ihr über die Schulter. „Ich habe gestern die Zusage für mein Stipendium erhalten. Rome und Mr. Conroy haben sich wirklich für mich eingesetzt. Und alles vor allem Ihretwegen.“


  „Oh Derek, da bin ich aber sehr froh für dich! Du verdienst das Beste.“


  „Ich habe viel über Schwangerschaft und Geburt gelesen, für den Fall, dass etwas passiert und Sie mich brauchen. Ich glaube, ich könnte ein Baby holen.“


  Sarah zweifelte nicht daran. Wenn Derek sich mit etwas befasst hatte, dann konnte er es auch ausführen.


  „Ich habe beschlossen, Arzt zu werden“, fuhr er würdevoll fort. „Geburtshelfer. Zu beobachten, wie das Baby in Ihnen wächst, ist für mich das Größte, was ich je erlebt habe. Ich möchte vielen Babys auf die Welt helfen.“


  „Ich könnte mir keinen besseren Anfang für ein Kind vorstellen“, sagte Sarah gerührt.


  Er beugte sich vor und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Wenn dieses Baby ein Mädchen wird, dann warte ich vielleicht auf sie. Ich glaube, Ihre Tochter wird etwas ganz Besonderes.“


  Mit einem zärtlichen Lächeln strich Sarah dem Jungen eine Locke aus der Stirn. „Sie könnte keinen besseren Mann bekommen“, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.


  Am nächsten Nachmittag überließ sie Erica und Derek das Geschäft und fuhr früh nach Hause, weil sie es nicht erwarten konnte, Rome zu sehen. Als sie die Wohnung betrat, kam er gerade aus dem Bad. Ihr stockte der Atem bei seinem Anblick. Er sah wundervoll aus. Mit klopfendem Herzen lief sie auf ihn zu, hielt dann jedoch abrupt inne. Sie warf ihm einem hilflosen, verwirrten Blick zu und wurde bewusstlos, nicht nur zum ersten Mal während der Schwangerschaft, sondern in ihrem ganzen Leben.


  Rome stürmte ihr entgegen, konnte sie aber nicht mehr auffangen. Mit einem leisen Fluch hob er sie vom Boden hoch und legte ihren schlaffen Körper auf das Bett. Kalter Schweiß brach ihm aus. Er befeuchtete einen Waschlappen, rieb ihre Hände und ihr Gesicht ab, legte den Lappen dann auf ihre Stirn. Ihre Augenlider flatterten, und dann starrte sie ihn verwirrt an. „Ich bin ohnmächtig geworden“, murmelte sie erstaunt.


  „Wie heißt deine Ärztin?“, fragte er hektisch.


  „Easterwood.“


  Er suchte die Nummer aus dem Telefonbuch und wählte. Er verlangte die Ärztin und berichtete ihr, was geschehen war. Sie stellte ihm einige Fragen, und er warf Sarah einen grimmigen Blick zu. „Ja, sie hat eine abrupte Bewegung gemacht. Sie ist gerannt.“


  Er lauschte eine Weile, und seine Miene wurde noch grimmiger. „Ich verstehe. Wie groß ist die Gefahr, dass es zu vorzeitigen Wehen kommt?“


  Er hörte erneut aufmerksam zu, legte den Hörer auf und wandte sich zornig an Sarah. „Du bist in Gefahr, weil du in deinem Alter das erste Kind bekommst. Das Risiko ist noch größer, weil dein Becken sehr eng ist. Und du bist gerannt.“ Er machte eine grimmige Miene und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich will dieses Baby nicht, und schon gar nicht, wenn es ein Risiko für dich bedeutet. Warum hast du mir das nicht gesagt? Was glaubst du wohl, was du mir antust, wenn dir etwas passiert wegen eines Babys, das ich nicht …“ Er brach ab, rang mühsam um Beherrschung.


  Sarah setzte sich auf, zog ihn in die Arme und drückte ihn an sich. „Rome, Darling, mir geht es gut. Ehrlich. Mach dir keine Sorgen. Ein Kaiserschnitt ist nur dann nötig, wenn das Baby sehr groß wird, und bisher ist es das nicht.“


  Er schüttelte den Kopf, schloss die Arme um sie. „Hast du vergessen, wie groß Justin und Shane waren? Sie haben beide über neun Pfund gewogen! Allein der Gedanke, dass du ein so großes Kind bekommst, ist … ist … beängstigend.“


  „Mal’ nicht den Teufel an die Wand, bitte. Ich hatte bisher keine Probleme. Keine Übelkeit, keine geschwollenen Füße, keine Rückenschmerzen. Ich bin völlig in Ordnung.“


  Er bog ihren Kopf zurück, musterte ihr Gesicht, sah die Liebe und die Besorgnis. Besorgnis um ihn, nicht um sich selbst. Er küsste sie, bettete dann ihren Kopf an seine Brust. „Ich liebe dich“, murmelte er bewegt. „Du bist mein Wunder. Nimm es mir nicht.“


  „Ich gehe nirgendwohin“, versicherte sie. „Ich habe zu lange auf dich gewartet. Jahrelang. Deswegen habe ich nie geheiratet, und deswegen dachte jeder, dass ich in meiner Arbeit aufgehe. Mich hat nie ein anderer Mann interessiert als du.“


  Er rieb das Kinn an ihrer Schläfe und schloss die Augen. „Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht“, gestand er schließlich sehr leise. „Ich habe Diane geliebt, aber der Schmerz um ihren Verlust ist verschwunden, durch dich. Ich will dieses Baby nicht, aber das ändert nichts an meinen Gefühlen zu dir. In mir ist einfach etwas gebrochen, als die Jungen starben, und ich glaube nicht, dass es je wieder verheilen wird. Ein anderes Baby wird sie niemals ersetzen.“


  Nein, nichts konnte die beiden Jungen ersetzen. Und er konnte noch nicht begreifen, dass dieses ungeborene Kind kein Ersatz war, sondern eine eigenständige Persönlichkeit. Dass er es eines Tages einsehen würde, war ein weiteres Wunder, für das sie betete.


  11. KAPITEL


  Der Sommer ging zu Ende. Derek ging wieder in die Schule, und die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Die Schwangerschaft belastete Sarah inzwischen erheblich, obwohl ihre Ärztin sehr zufrieden mit ihrem Gesundheitszustand war. Sie hatte nur zehn Pfund zugenommen, doch sie fühlte sich sehr schwerfällig. Als Dr. Easterwood ihr mitteilte, dass sie bis zur Geburt vermutlich weitere zehn Pfund zulegen würde, stöhnte sie und protestierte verzweifelt: „Dann komme ich ja gar nicht mehr aus dem Bett! Ich muss mich jetzt schon auf Händen und Knien herausrollen. Und wie soll ich mir die Schuhe zubinden?“


  „Tragen Sie flache Slipper und lassen Sie sich von Ihrem Mann aufhelfen.“


  Da Rome in seinem Zimmer schlief, sah er nie ihren Kampf beim Aufstehen, und sie achtete stets darauf, sich nur auf die Kante von Stühlen und Sesseln zu setzen, damit sie aus eigener Kraft aufstehen konnte. Wannenbäder waren passé, und dafür waren Duschbäder angesagt. Sich die Beine zu rasieren oder eine Strumpfhose anzuziehen war mit akrobatischen Verrenkungen verbunden. Sarah seufzte und blickte an ihrem festen, gewölbten Bauch hinab. Zehn weitere Pfund kamen nicht infrage.


  Sie vergaß ihr Versprechen, Rome nichts von der Schwangerschaft zu sagen, und verkündete an diesem Abend mit einem Stöhnen: „Es ist kaum zu fassen! Dr. Easterwood hat gesagt, dass ich noch zehn Pfund zunehmen werde. Ich bin jetzt schon so dick. Dann kann ich nicht mehr laufen.“


  Überrascht über die Verzweiflung in ihrer Stimme, blickte er sie an. Sie war im siebten Monat und nicht dicker als Diane im vierten. Aber Sarah war zum ersten Mal schwanger. Ihm wurde bewusst, dass er weit mehr Erfahrung in diesen Dingen besaß als sie. Er wusste zudem von den Ängsten und Beschwerden, die Frauen plagten, je dicker ihre Taille wurde.


  Sarah wirkte so verloren wie damals, als sie an der Grippe erkrankt gewesen war. Sie konnte es nicht verkraften, nicht in Höchstform zu sein. Sie brauchte Trost. Sie brauchte ihn. Er zog sie auf den Schoß und küsste sie, doch er achtete sorgsam darauf, ihren Bauch nicht zu berühren. „Ich finde dich wunderschön“, sagte er, und sie war es. Ihr Gesicht strahlte, ihr Haar glänzte. Er küsste sie erneut und griff automatisch zu ihren Brüsten.


  Sie seufzte vor Entzücken und öffnete die Lippen. Er küsste sie, während er ihre Bluse aufknöpfte. Ihr Brüste waren üppig geworden, und die Knospen reckten sich seinen Händen entgegen.


  Dr. Easterwood hatte ihr bislang keine Enthaltsamkeit verordnet, aber sie wollte Rome nicht drängen, sie zu lieben. Es war seine Entscheidung, und da sie nicht mehr schlank war, fühlte sie sich außerdem ungelenk und nicht attraktiv genug.


  Er knöpfte ihre Bluse wieder zu. Schweigend akzeptierte sie seine Entscheidung und glitt von seinem Schoß.


  Von da an, egal, wie sie sich auch fühlte, erwähnte sie nie wieder ihre Probleme. Als das Baby nachts so heftig zu treten begann, dass sie nicht schlafen konnte, erduldete sie es schweigend. Sie ertrug die wachsenden Schmerzen ihrer überlasteten Muskeln und tröstete sich mit dem Gedanken, dass in wenigen Wochen alles vorüber sein wür de.


  Anfang Oktober verordnete Dr. Easterwood mehr Ruhe und verbot ihr das Autofahren, sodass sie nicht mehr ins Geschäft gehen konnte. Statt von Erica und Derek und unzähligen Kunden verhätschelt zu werden, umsorgten sie nur noch Mrs. Melton und Marcie, die mehrmals am Tag heraufkam. Rome verbrachte nun die Abende stets zu Hause und ließ Max für ihn einspringen, wenn Geschäftsessen stattfanden.


  Sarah wurde so schwerfällig, dass sie den Laden nicht einmal vermisste. Sie las sehr viel, aber sie konnte sich eigentlich auf nichts konzentrieren. Am Nachmittag schlief sie meistens, denn dann schlief das Baby, während es nachts die verschiedensten Aerobicübungen ausführte.


  Nachts, wenn sie wach lag, nur mit dem ungeborenen Kind zur Gesellschaft, quälte sie die Frage, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Allein der Gedanke, das Kind nicht zu bekommen, war ihr unerträglich, denn es war Romes Kind, gezeugt in einem Akt der Liebe. Doch Romes Ablehnung war durchaus ernst zu nehmen. Wenn seine Liebe zu ihr starb, würde sie dann ihrem eigenen Baby die Schuld geben?


  Sie dachte an Adoption, schreckte jedoch davor zurück. Wenn sie auf ihr Kind verzichtete, würde der Verlust sie ihr Leben lang verfolgen.


  Bisher hatte sie kaum über diese Dinge nachgedacht. Die Arbeit im Geschäft, die ständige Gesellschaft anderer Menschen hatten sie abgelenkt. Doch nun verbrachte sie die Tage zumeist allein, hatte nichts zu tun als nachzudenken, und sie bekam Angst.


  Wenn sie Rome verlor, was sollte sie dann tun? Sie hatte bei der Heirat auf ein Wunder gehofft und es gefunden. Doch durch das Baby setzte sie bewusst ihre Ehe aufs Spiel. Er hatte sich bereits von ihr zurückgezogen und wurde mit jedem Tag unnahbarer. Er war freundlich und sorgte sich um ihren Gesundheitszustand, aber das Baby verhinderte jegliche Intimitäten, und Sarah begann zu befürchten, dass sie immer mehr zu Fremden wurden, dass er gleichgültig wurde und ihr nur noch aus Höflichkeit seinen Namen lieh, bis das Baby geboren war.


  Die erste Unterrichtsstunde über natürliche Geburt fand an einem Abend statt, als Rome über Nacht auf Geschäftsreise war, sodass Sarah ihm nicht zu erklären brauchte, wohin sie ging. Sie war sehr froh, dass Marcie sie begleitete, doch alle anderen Frauen waren mit ihren Ehemännern erschienen und warfen ihr mitleidige Blicke zu.


  Am nächsten Nachmittag kehrte Rome zurück. Er kam ins Wohnzimmer, wo sie mit hochgelegten Füßen ein Kreuzworträtsel löste, und verkündete zornig: „Ich wollte dich gestern Abend anrufen, aber du warst nicht da. Wo hast du gesteckt?“


  Erschrocken blickte sie auf und wandte dann den Blick ab.


  Er zog sich das Jackett aus, warf es auf die Sofalehne und setzte sich ihr gegenüber. Er strich sich durch das windzerzauste Haar und sagte leise: „Ich warte.“


  Sarah schloss das Rätselheft und legte es beiseite. „Es tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher gesagt habe, aber ich wusste nicht, wie. Ich besuche mit Marcie einen Kursus über natürliche Geburt. Sie hilft mir bei den Übungen. Gestern Abend hat die erste Stunde stattgefunden.“


  „Ich kann vermutlich von Glück sagen, dass du nicht Max darum gebeten hast“, entgegnete er schroff.


  „Rome!“, rief sie betroffen.


  „Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint. Verdammt! Ich bin froh, wenn alles vorbei ist.“


  „Noch ein paar Wochen“, flüsterte sie und beobachtete ihn ängstlich. „Und was dann?“


  Er atmete tief durch, mit grimmiger Miene. „Dann habe ich meine Frau wieder.“


  „Ich weiß, dass es schwer für dich ist …“


  „Nein, du hast keine Ahnung.“ Seine Stimme wurde hart. „Du hast dich sehr klar ausgedrückt: Finde dich damit ab oder verschwinde. Du willst das Baby mehr als mich. Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht. Zuerst wollte ich gehen, aber dann habe ich beschlossen zu nehmen, was ich kriegen kann. Momentan stehe ich an zweiter Stelle bei dir, aber das wird nicht so bleiben. Wenn das Baby erst einmal geboren ist und wenn ich dich wieder anfassen kann, wirst du wieder meine Frau sein, vor allem anderen. Wenn du damit nicht leben kannst, dann sage es mir jetzt gleich.“


  Sie saß sehr still da, ein wenig blass, aber sie hielt seinem Blick stand. „Ich wollte nie etwas anderes, als deine Frau zu sein.“


  „Ich will nicht, dass das Baby zwischen uns steht. Wenn ich abends nach Hause komme, gehört deine Zeit mir. Ich will deine ungeteilte Aufmerksamkeit, ohne dass du aufspringst und wegrennst, sobald es wimmert.“


  „Auch wenn es krank ist?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er blickte betroffen drein. „Ich will dich, nur dich, wie es früher war. Ich will nicht, dass jemand zwischen uns steht.“


  „Wir werden es schon schaffen“, meinte Sarah sanft. Sie verspürte den Drang, die Arme um ihn zu legen, ihn ihrer Liebe zu versichern, aber sie wusste, dass er vor ihrem Bauch zurückschrecken würde. Ihre Gedanken schienen sich jedoch in ihren Augen zu spiegeln, denn er stand auf und beugte sich über sie. Zum ersten Mal seit Wochen küsste er sie nicht nur flüchtig auf Wange oder Stirn, sondern leidenschaftlich auf den Mund.


  „Wie lange noch?“, murmelte er und hob den Kopf.


  „Etwa drei Wochen bis zur Geburt, und danach sechs Wochen.“


  Er seufzte. „Das werden die längsten neun Wochen meines Lebens.“


  In der folgenden Woche musste Rome unerwartet verreisen, denn Max, den er gewöhnlich für sich einspringen ließ, befand sich an der Ostküste, als ein Notfall in Los Angeles eintrat.


  Rome sah die Enttäuschung auf Sarahs Gesicht, als er es ihr mitteilte. „Es wird keine lange Reise“, sagte er tröstend. „Höchstens drei Tage. Das Baby ist erst in zwei Wochen fällig, und ich rufe dich jeden Abend an.“


  „Ich sorge mich nicht um das Baby, aber ich werde dich vermissen.“


  „Nicht lange. Ich werde alle antreiben und die Sache beschleunigen.“ Dann überraschte er sie, indem er sie in die Arme schloss, zum ersten Mal seit Monaten. Er küsste sie mit wachsendem Verlangen und umschmiegte ihre Brüste. Verwundert hob er den Kopf und starrte auf die üppigen Rundungen in seinen Händen. „Du bist fülliger geworden, als ich bemerkt habe.“ Er küsste sie erneut. „Ehe du dich versiehst, bin ich wieder zurück“, versprach er.


  In der folgenden Nacht erwachte Sarah durch einen Schmerz im Kreuz. Lange Zeit lag sie wach, doch der Schmerz verging und kehrte nicht zurück.


  Am nächsten Nachmittag setzte der Schmerz erneut ein und strahlte in den Unterleib aus. Sie rief Dr. Easterwood an, die sie anwies, gleich ins Krankenhaus zu fahren. Sarah alarmierte Marcie und rief dann Romes Hotel in Los Angeles an. Wie erwartet hielt er sich zu dieser Tageszeit nicht in seinem Zimmer auf. Sie hinterließ eine Nachricht, und als sie den Hörer auflegte, lief eine Träne über ihre Wange. Sie hatte sich so sehnlichst gewünscht, dass Rome zumindest in der Nähe sein würde statt so weit entfernt.


  Marcie kam herauf, trug den Koffer und fuhr sie zum Krankenhaus. Sarah wurde eingewiesen und untersucht. Alles schien normal zu verlaufen. Nun brauchte sie nur noch zu warten.


  Rome saß in dem Direktionsbüro an der Westküste und hatte einen Stapel Statistiken vor sich liegen, doch er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Er dachte an Sarah. Sie war so entschlossen, dieses Baby zu bekommen. Er hatte sie nie für einen mütterlichen Typ gehalten, doch Justin und Shane hatten sie angebetet.


  Im Geiste sah er die beiden fröhlichen, wilden Jungen vor sich, mit Dianes blauen Augen und ihren goldbraunen Haaren. Wie sehr vermisste er sie! Wie sehr hatte er sie geliebt, von dem Moment an, als er von den Schwangerschaften erfahren hatte. Er hatte Diane stets geholfen aufzustehen, hatte ihr den Rücken massiert, ihr die Schuhe zugebunden, ihre Hand während der Wehen gehalten.


  Für Sarah hatte er nichts dergleichen getan. Er hatte gesehen, welche Mühe es sie kostete, von einem Stuhl aufzustehen, und er hatte ihr nicht geholfen. Er hatte sie alleingelassen mit ihren Rückenschmerzen und nächtlichen Besuchen im Badezimmer. Sie trug die Last der Schwangerschaft allein, weil er das Kind nicht wollte.


  Schweißperlen traten auf seine Stirn. Wie er auch zu dem Kind stehen mochte, er hätte Sarah dennoch helfen müssen. Impulsiv griff er zum Hörer und rief zu Hause an. Mrs. Melton meldete sich. Einen Moment später ließ er mit bleicher Miene den Hörer fallen. Die Wehen hatten zwei Wochen zu früh eingesetzt. War etwas nicht in Ordnung mit Sarah? Dr. Easterwood hatte ihn gewarnt, dass es Komplikationen geben könnte.


  Er riss die Tür auf und rief der Sekretärin zu: „Buchen Sie mir sofort einen Flug nach Dallas. Meine Frau hat die Wehen bekommen.“


  Nervös packte er seinen Aktenkoffer. Er wusste nicht, wie die Sekretärin es schaffte, aber sie reservierte ihm einen Platz in der nächsten Maschine nach Dallas. Ihm blieb keine Zeit, seine Sachen aus dem Hotel zu holen. Er wies die Sekretärin an, sich darum zu kümmern und ihm den Koffer zuzuschicken, bedankte sich knapp und ging.


  Viereinhalb Stunden später erreichte er das Krankenhaus. Als er das Privatzimmer betrat, schlief Sarah. Marcie, die an ihrem Bett saß und las, stand auf und fragte erstaunt: „Wo kommst du denn her?“


  „Aus Los Angeles“, erwiderte er mit einem Anflug von Humor. „Ich habe den ersten Flug genommen, als Mrs. Melton mir sagte, dass die Wehen eingesetzt haben.“


  Sarah schlug die Augen auf und blickte ihn verschlafen an. „Rome! Du bist hier!“


  „Ich bin hier“, bestätigte er sanft und nahm ihre Hand. „Ich habe in deinem Hotel angerufen und eine Nachricht hinterlassen.“


  „Ich weiß. Mrs. Melton hat es mir gesagt. Ich habe auch mit Dr. Easterwood gesprochen. Ich hatte Angst, dass etwas nicht stimmt, weil es zwei Wochen zu früh ist, aber sie hat gesagt, es wäre alles in Ordnung.“


  „Die richtigen Wehen haben noch nicht eingesetzt, aber sie wollte mich hier unter Beobachtung haben.“


  Sie ist wunderschön, dachte er. Ihr hellblondes Haar war zu einem einzelnen Zopf geflochten, ihre sanften grünen Augen strahlten, und ihre Wangen waren rosig. Sie trug ein schlichtes Nachthemd und sah aus wie vierzehn. Er küsste sie sanft.


  „Da du jetzt hier bist, kann ich ja in die Kantine gehen und etwas essen“, bemerkte Marcie taktvoll und zog sich zurück.


  Als sie allein waren, trat ein unbehagliches Schweigen ein. Er hielt ihre Hand und wünschte, es wäre bereits alles vorüber.


  Schließlich holte er tief Luft und verkündete: „Ich komme nicht mit in den Kreißsaal, aber ich warte.“


  „Es reicht mir zu wissen, dass du da bist“, erwiderte Sarah, und es stimmte.


  Ihre Tochter wurde zwölf Stunden später geboren. „Sie ist ein kleiner Schatz!“, schwärmte Dr. Easterwood, als sie das Baby in Sarahs Arme legte. „Sehen Sie nur die schwarzen Haare!“


  „Sie sieht wie Rome aus“, stellte Marcie fest. „Ich wette, dass sie sogar schwarze Augen haben wird.“


  Sarah musterte das winzige Wesen. Romes Tochter. Sie konnte es kaum fassen. Irgendwie hatte sie geglaubt, es würde ein Junge. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die noch feuchten Locken berührte.


  Sie war so erschöpft, dass sie sofort einschlief, als sie in ihr Zimmer zurückgebracht wurde. Mehrere Stunden später erwachte sie und fand Rome an ihrem Bett sitzen. Sie hätte ihn gern gefragt, ob er das Baby gesehen hatte, aber sie wusste, dass es nicht der Fall war. „Hallo“, sagte sie sanft.


  Er blickte auf, nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. „Selber hallo. Wie fühlst du dich?“


  „Nicht schlecht. Besser als erwartet. Und du?“


  „Völlig erledigt“, erwidert er.


  „Warum gehst du dann nicht nach Hause und legst dich hin?“ Er nahm ihren Vorschlag an, weil er wirklich dringend Schlaf brauchte.


  Als das Baby zum Stillen hereingebracht wurde, weinte Sarah vor Glück. Ihr eigenes Baby! Sie war vierunddreißig Jahre alt und hatte die Hoffnung längst aufgegeben, Mutter zu werden. Doch nun hielt sie dieses winzige, atmende Wunder in den Armen. Sie streichelte das flaumige Haar, untersuchte die unglaublich kleinen Finger, die winzige Ohrmuschel. Wie ähnlich sie Rome sah! Ihre Haut wies sogar einen leichten Olivton auf, und die Augen waren tatsächlich fast schwarz.


  Sarah nannte sie Melissa Kay, abgekürzt Missy. Rome verbrachte viel Zeit im Krankenhaus, ging aber immer, wenn ihr das Baby gebracht wurde, und soweit sie wusste, hatte er es noch nicht gesehen. Als sie drei Tage später entlassen wurde, bot er ihr nicht an, sie abzuholen. Sie hatte es nicht anders erwartet und bat ihn auch nicht darum. Er musste selbst entscheiden, ob und wann er seine eigene Tochter kennenlernen wollte.


  12. KAPITEL


  Rome ging mit Sarah ins Bett, hielt sie zum ersten Mal seit Monaten zärtlich in den Armen und küsste sie immer wieder. Sie kuschelte sich an ihn und wünschte, die sechs Wochen, die gerade erst begonnen hatten, wären schon vorüber. Sie streichelte seinen festen, muskulösen Körper und flüsterte: „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch. Nie wieder lasse ich dich getrennt von mir schlafen.“


  Sarah schlummerte zufrieden ein, erwachte aber beim leisesten Schrei von Missy. Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Bett und schlich ins Kinderzimmer. Sie wechselte die Windel, setzte sich dann in den Schaukelstuhl und stillte. Missy war ein ruhiges Baby und schlief wieder ein, sobald ihr Magen gefüllt war. Sanft legte Sarah sie zurück in die Wiege, kehrte in ihr Bett zurück und kuschelte sich an Romes Rücken.


  Er rührte sich nicht, aber er war wach und starrte mit weit geöffneten Augen steinern an die Wand.


  Sarah brachte Missy stets ins Bett, bevor Rome nach Hause kam. Die Tür zum Kinderzimmer war während seiner Anwesenheit immer geschlossen, und er fragte nie nach dem Baby. Er hatte ihr gesagt, dass es so sein würde, aber nun erst erkannte sie, wie schwierig diese Situation für sie war. Sie war so stolz auf Missy und konnte einfach nicht begreifen, dass er keinerlei Interesse zeigte. Sie ermahnte sich jedoch, dass der nächste Schritt bei ihm lag, dass sie ihn nicht zwingen konnte.


  Andere Leute waren nicht so zurückhaltend. Max kam eines Abends zum Dinner und bestand darauf, das Baby zu sehen. Mit einem hilflosen Blick in Romes verschlossenes Gesicht führte sie Max ins Kinderzimmer. Marcie und Derek kamen häufig zu Besuch und scheuten sich nicht, vor Rome über Missy zu reden, sodass er unweigerlich hörte, wie wundervoll seine Tochter war. Er wusste, dass sie sehr rasch wuchs und bereits Personen erkannte.


  Er versuchte, nicht an das Baby zu denken, aber eine schmerzliche Neugier ergriff ihn jedes Mal, wenn Sarah mitten in der Nacht aufstand und ins Kinderzimmer ging. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, ihr nachzuschleichen und hineinzuspähen, aber jedes Mal brach ihm kalter Schweiß aus. Er konnte kein Baby verkraften. Es konnte Justin oder Shane nicht ersetzen. Er durfte das Risiko nicht eingehen.


  Er dachte oft an seine Söhne, als Weihnachten näher rückte. Ein weiteres Fest ohne sie. Es war sein zweites Weihnachten mit Sarah, und weil er sie hatte, war der Kummer fast vergangen, war erträglich geworden. Er konnte an Justin und Shane denken und sich an die schönen Zeiten erinnern. Diane war ferner gerückt. Sarah war seine Gegenwart, und sein heftiges Verlangen nach ihr ließ die Beziehung zu Diane mehr und mehr verblassen, denn seine Liebesfähigkeit war durch Sarahs sanfte Zärtlichkeit unendlich gestiegen.


  Eines Abends in der zweiten Dezemberwoche kuschelte Sarah sich wie gewöhnlich in seine Arme und bettete den Kopf an seine Schulter. „Ab morgen gehe ich wieder ins Geschäft“, verkündete sie beiläufig.


  Er knipste die Lampe an, stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie forschend. „Hat Dr. Easterwood dich für kräftig genug er klärt?“


  „Ja. Ich war heute zur Untersuchung.“ Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


  „Warum hast du dann ein Nachthemd angezogen?“


  „Damit du es mir ausziehen kannst.“


  Und das ließ sich Rome nicht zweimal sagen. Er ging sehr behutsam mit ihr um, steigerte geduldig ihre Bereitschaft, bevor er vorsichtig in sie eindrang. Ihr stockte der Atem. Es war schon so lange her! Sie klammerte sich an ihn, zitterte vor beinahe unerträglichem Verlangen. Er erforschte ihren Körper, erfreute sich an der Üppigkeit ihrer Brüste, streichelte sie aufreizend. Sarah verlor jeglichen Sinn für die Realität, wurde davongetragen in eine andere Welt, in der nur er existierte.


  Am nächsten Tag im Geschäft wurde Missy von allen Kunden gebührend bewundert. Sarah achtete darauf, nicht zu übertreiben, und fuhr früh wieder nach Hause. Doch der Ausflug hatte beide ermüdet. Sie legte Missy in die Wiege und ging dann selbst ins Bett, um ein kleines Nickerchen zu halten.


  Missys Geschrei weckte sie. Die zunehmende Dämmerung verriet ihr, dass sie länger als beabsichtigt geschlafen hatte und Rome bald nach Hause kommen würde. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und stillte Missy.


  Sie hörte Rome nicht kommen, aber sie spürte plötzlich seine Gegenwart und blickte erschrocken zur Tür. Er stand auf der Schwelle. Sein Blick ruhte auf dem Baby in ihren Armen. Er konnte nichts sehen als Missys Hinterkopf und eine winzige Hand, die Sarahs Brust knetete, aber sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Ohne ein Wort wandte er sich ab und ging davon.


  „Ich habe mich hingelegt und verschlafen“, erklärte sie entschuldigend, nachdem sie Missy wieder in ihre Wiege gelegt und das Kinderzimmer verlassen hatte.


  Seine Schultern wirkten verspannt, aber er verlor kein Wort über Missy. „Der Ausflug ins Geschäft hat dich sehr angestrengt, stimmt’s?“, bemerkte er stattdessen.


  „Ja, und es ist so albern, weil ich überhaupt nichts getan habe“, erwiderte sie verärgert.


  „Du musst dich erst wieder daran gewöhnen. Ich möchte, dass du nicht übertreibst und dich schonst.“


  Doch bei Sarah gab es natürlich keine Schonung. Voller Enthusiasmus stürzte sie sich wieder in die Arbeit. Sie achtete allerdings stets darauf, früh genug nach Hause zu fahren und Missy ins Bett zu bringen, bevor Rome eintraf. Doch Missy wurde mit jedem Tag munterer und blieb länger wach.


  Nach einem besonders anstrengenden Tag schlief Sarah ein, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Rome lag neben ihr und war selbst beinahe eingeschlafen, als er das Baby schreien hörte. Er erstarrte und wartete, dass Sarah aufwachte. Doch sie schlief weiter.


  Er wusste, dass sie das Baby irgendwann hören und es versorgen würde, aber er wusste nicht, ob er das Geschrei so lange ertragen konnte. Einen Moment später erkannte er, dass er es nicht konnte. Er wollte Sarah wachrütteln, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Vielleicht war es ihr Gesicht, das im Schlaf so friedlich wirkte. Vielleicht lag es an all den Nächten in vergangenen Jahren, in denen er verschlafenen Rufen nach Daddy gefolgt war. Aus welchem Grund auch immer, er stand auf und ging hinaus auf den Flur.


  Überrascht stellte er fest, dass er zitterte, dass ihm Schweiß über den Rücken rann. Es ist nur ein Baby, sagte er sich. Nur ein Baby.


  Er öffnete die Tür. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er rang nach Atem. Eine kleine Nachtlampe brannte neben der Wiege, sodass er das Kind sehen konnte, das sich in einen Wutanfall hineingesteigert hatte. Die winzigen Hände fuchtelten wild, die Beine waren angezogen, und es schrie aus Leibeskräften. Missy war es gewöhnt, sofort versorgt zu werden, und hatte nicht die Absicht, diese unerklärliche Verzögerung zu tolerieren.


  Rome schluckte und näherte sich langsam der Wiege. Sie war noch so klein, dass ihre Wut grotesk wirkte. Ein Mädchen … Er hatte ein Mädchen. Doch was wusste er eigentlich von weiblichen Babys?


  Zitternd schob er seine großen Hände unter den kleinen Körper, hob ihn hoch und wunderte sich, wie leicht er war. Missy beruhigte sich sehr schnell, als er ihr geschickt die Windel wechselte. Er wollte sie gerade wieder in die Wiege legen, als sie einen gurrenden Laut ausstieß. Er erschrak, ließ sie beinahe fallen. Er schaute sie an und erstarrte, als sie vertrauensvoll und strahlend zu ihm aufblickte.


  Es war nicht fair. Er hatte sie gemieden, sie nicht einmal angesehen, doch ihr war das einerlei. Sie weinte nicht, fürchtete sich nicht in seinen großen fremden Händen.


  Fasziniert starrte er auf das schwarze Haar, die fast schwarzen Augen. Der weiche, sanfte Mund war von Sarah, aber alles andere an ihr war eine weibliche Version seiner selbst. Sie war in Liebe gezeugt worden, war ein Teil von Sarah, ein Teil von ihm. Und er hatte ihr Leben zerstören wollen, noch bevor es überhaupt begann.


  Er sank auf die Knie, beugte sich über sie und weinte.


  Sarah wachte auf, tastete mit einer Hand nach Rome und fand nur das leere Kissen. Ein seltsamer erstickter Laut drang an ihre Ohren. „Rome?“, flüsterte sie, aber sie erhielt keine Antwort.


  Hastig stand sie auf, schlüpfte in den Bademantel und trat hinaus auf den Flur. Nirgendwo brannte Licht. Dann hörte sie das Geräusch erneut. Es kam aus dem Kinderzimmer. Erschrocken lief sie hinüber. Sie blieb abrupt in der Tür stehen, als sie Rome auf dem Fußboden knien sah, mit Missy in den Armen.


  Sarah erkannte, dass die erstickten Laute von ihm kamen. Sie wollte zu ihm gehen, die Arme um ihn schlingen und ihn in seinem Kummer trösten. Kummer um die Söhne, die er verloren hatte, Kummer um das Kind, das er nicht gewollt hatte. Doch es war ein persönlicher Moment der Bekanntschaft mit seiner Tochter, und Sarah ging leise zurück ins Bett.


  Es dauerte lange, bis Rome zurückkam. Sie spürte, dass er keinen Schlaf fand, aber sie hielt sich zurück. Er focht einen inneren Kampf, und sie konnte ihm nicht helfen.


  Er erwähnte den Zwischenfall früh nicht, aber sie spürte eine Ruhe in ihm, einen Frieden, der zuvor nicht existiert hatte. Er ging ins Büro, und Sarah fuhr mit Missy ins Geschäft.


  Derek kam nach Schulschluss, hob Missy aus ihrem Wagen und küsste sie auf die Wange. Er blickte Sarah an und fragte: „Es wird alles gut für Sie, stimmt’s?“


  „Ja, ich glaube. Woher weißt du das?“


  „Ich sehe es Ihnen an.“ Er lächelte voller Zuneigung. „Ich wusste, dass er ihr nicht lange widerstehen kann.“


  Sarah beobachtete, wie er Missy auf starken Armen durch das Geschäft trug, ihr all die bunten Gegenstände zeigte und mit ihr redete, als könnte sie jedes Wort verstehen. Und vielleicht verstand sie ihn wirklich.


  Sarah wich nicht von ihrer Routine ab. Missy schlief fest, als Rome aus dem Büro nach Hause kam. Sie aßen wie gewöhnlich, unterhielten sich ungezwungen. Sie las, während er einige Berichte durchging. Dann sah sie nach Missy und ging ins Bett.


  Rome kam aus dem Badezimmer, legte sich zu ihr und gab ihr einen raschen Kuss. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe“, murmelte er.


  „Versuche es.“


  Er lachte, beugte sich über sie und küsste sie mit wachsendem Verlangen. Sein Liebesspiel war unglaublich zärtlich und intensiv. Er hielt sich zurück, befriedigte sie, bevor er sich gehen ließ, und hielt sie dann im Arm, bis sie einschlief.


  Missy erwachte in den frühen Morgenstunden und wollte gefüttert werden. Bevor Sarah aufstehen konnte, warf Rome die Decke zurück. „Bleib hier“, sagte er. „Ich hole sie.“


  Einen Moment später kam er mit Missy zurück. Als er sie Sarah reichte, sagte er: „Du weißt es, oder? Du bist letzte Nacht aufgewacht, nicht wahr?“


  „Ja, ich weiß es.“ All ihre Liebe zu ihm sprach aus ihrem Blick.


  „Du müsstest mich hassen für das, was ich tun wollte.“


  „Nein. Du hast gelitten. Ich habe verstanden, dass du dich nur schützen wolltest.“


  Er beobachtete Missy, und seine Miene wurde ergreifend zärtlich. Mit einem Finger strich er ihr sanft über die Wange. „Sie ist mehr, als ich verdient habe. Ich habe in jeder Beziehung eine zweite Chance erhalten.“


  Nein, keine zweite Chance, sondern ein zweites Wunder. Die Liebe hatte ihm die Freude am Leben zurückgebracht. Die Wunden, die ihm der Verlust der geliebten Menschen zugefügt hatte, waren verheilt, auch wenn die Narben blieben. Rome konnte wieder lachen und das Leben genießen. Er konnte sein Kind aufwachsen sehen, sich an ihrem Lachen, ihrer Unschuld und ihrer Begeisterung erfreuen und seinem zweiten Wunder von ganzem Herzen seine Liebe schenken.


  Er beugte sich zu Sarah und küsste sie voller Leidenschaft. Sobald Missy gestillt und wieder ins Bett gebracht war, wollte er erneut mit seiner Frau schlafen, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Sie war sein erstes Wunder, das ihm den Sonnenschein zurückgebracht hatte.


  – ENDE –
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